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				Die Autorin

				Hinter dem Pseudonym Liza Kent verbirgt sich die deutsche Erfolgsautorin Marte Cormann. Mit neuem Namen widmet sie sich ganz dem beliebten Genre des Zeitreise-Romans. 1956 geboren, lebt die Autorin mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Meerbusch. 

			

		

	
		
			
				

				Mein Dank gilt allen,

				die an mich glauben

				und mir ihr Vertrauen schenken.

				Ihr werdet schon selbst wissen,

				wen ich meine.

				

			

		

	
		
			
				

				Liebe hat viele Gesichter.

				Napoleon Bonaparte

				Liebe ist ein Glas,

				das zerbricht,

				wenn man es zu unsicher

				oder zu fest fasst.

				Russisches Sprichwort

				

			

		

	
		
			
				

				»In der Neujahrsnacht von 1813 auf 1814 überschritt der preußische General Blücher bei Kaub den Rhein und begann damit, das seit 20 Jahren von den Franzosen besetzte linke Rheinland zu »befreien« … Im Januar 1814 kamen die ersten Alliierten – Engländer, Österreicher, Preußen, Russen und Schweden – in das Gebiet der heutigen Stadt Meerbusch: Am Morgen des 13. Januar setzte eine Abteilung russischer Kosaken von Düsseldorf nach Heerdt auf Kohlennachen über den Rhein. Südlich von Büderich kam es zu ersten Gefechten mit der französischen Armee.«

				Auszug aus dem Buch Meerbusch – Geschichte der Stadt und der Altgemeinden, Ausgabe 1991

				Verlieb dich nie nach Mitternacht ist ein Zeitreise-Liebesroman, dessen Handlung frei erfunden ist. Der historische Teil beruht jedoch auf Tatsachen, die sich so oder ähnlich in Meerbusch selbst oder in anderen Orten am Rhein ereignet haben. Die Namen der handelnden Personen sind alle frei erfunden. Im historischen Teil habe ich jedoch bewusst Namen gewählt, wie sie ähnlich im Stadtgebiet gebräuchlich waren.

				

			

		

	
		
			
				

				Das Spiel

				Es war die Zeit, als Mitgard, die Welt der Menschen, von Göttern beherrscht wurde. Sowohl im Norden als auch unter Mitgard lag das Totenreich Hel.

				Gelangweilt ließ Wodan, Gott der Toten, die Reihe der Verstorbenen auf dem Weg nach Hel an sich vorbeiziehen: im Kampf getötete Krieger, Frauen, die bei der Niederkunft ihrer Kinder gestorben waren, die wenigen Alten, denen es vergönnt gewesen war, daheim, im Kreis ihrer Familien, sanft einzuschlafen. Wodan brauchte nicht mehr hinzusehen, um den Ausdruck in ihren Gesichtern beschreiben zu können, der allen gemein war.

				Das Entsetzen. Die Ungläubigkeit.

				War das Leben tatsächlich bereits wieder vorbei?

				Wodan seufzte und nahm dankbar die Pfeife Hanf entgegen, die Freyja, die Liebesgöttin, ihm mit verheißungsvollem Lächeln überreichte. Bis hinab zu den Germanen hatte es sich herumgesprochen, dass der Hanf die Blume der Liebesgöttin war, weil sie, richtig dosiert und genossen, die Sinne erregte.

				Das Rauchen würde Wodan helfen, die traurige Prozession der sich dahinschleppenden Toten im Geiste wohlbehalten zu überstehen – und neue Energien für Freyja, seine Geliebte, würde es außerdem freisetzen.

				Er stutzte, als seine Gedankengänge jäh vom unnachgiebigen Gezanke einiger Kinderstimmen unterbrochen wurden. Erstaunt hob er den Blick.

				Vor ihm stand ein kleiner Junge, den Wodan auf nicht mehr als sechs Jahre schätzte. Aus strahlend blauen Augen unter wirren, hellen Haaren blickte er herausfordernd zu ihm auf, als es für ihn an der Reihe war vorzutreten. Keine Sekunde ließ er dabei die Hand des Mädchens los, das neben ihm stand. Ein niedliches kleines Ding mit kugelrunden steingrauen Augen und dunkler Lockenpracht, das Wodan skeptisch musterte. Als stände er hier auf dem Prüfstand und nicht das Mädchen selbst. Überrascht vermutete Wodan, Wotan oder Odin, wie andere ihn nannten, dass das Kind in der Familie bereits Erfahrung mit dem Tod naher Angehöriger gesammelt hatte. Anders konnte er seine Furchtlosigkeit jedenfalls nicht erklären.

				»Wer ist die Kleine?«, wandte er sich an Freyja, die eine Liste mit Namen vor sich liegen hatte.

				»Sie heißt Mari. Ihre Mutter kam vor zwei Jahren bei einem Überfall auf ihr Dorf ums Leben. Sie wuchs danach bei einer ihrer Tanten auf.«

				Wodan beugte sich zu dem Mädchen vor. »Und warum bist du hier? Warst du krank?«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf, dass die Locken flogen. Als es den Mund öffnete, um zu antworten, kam ihm der Junge mit der blonden Strubbelmähne zuvor. »Sie ertrank im tiefen Wasser, weil sie mich retten wollte. Der da hatte mir unbemerkt Seile an die Füße gebunden!« Anklagend wies er mit dem Finger auf ein drittes Kind.

				Der Junge, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, schnellte nun nach vorne. »Das ist nicht wahr! Wenn Bru nicht diese dumme Wette vorgeschlagen hätte …«

				»Ihr habt gewettet?« In Wodans Augen blitzte es amüsiert auf. Die Kinder hatten es nun endgültig geschafft, sein Interesse zu wecken.

				Doch alle drei schwiegen plötzlich verstockt. Der brünette Junge, der zuletzt gesprochen hatte, presste die Lippen fest zusammen.

				»He, ihr drei! Raus mit der Sprache! Was habt ihr angestellt?«

				Die beiden Jungen musterten sich in stummer Zwiesprache, unschlüssig, wie viel sie erzählen durften, ohne eine Bestrafung zu riskieren.

				»Also gut, ich sag’s«, erklärte schließlich der blonde und offensichtlich Wagemutigste. Was sollte ihnen auch noch geschehen? Tot waren sie bereits. »Voki und ich haben um Mari gewettet. Derjenige, der am längsten ohne Luft zu holen unter Wasser bleiben kann, darf sie später zur Frau nehmen.«

				»Eine Liebesgeschichte, wie schön!« Neben Wodan klatschte Freyja begeistert in die Hände. Doch irritiert zog sie im nächsten Moment die Augenbrauen zusammen. »Aber …«, wandte sie sich an Voki, dem man ansah, dass ihm nicht wohl war in seiner Haut, » …aber wenn du ihm Seile an die Füße bindest, hilfst du ihm doch, die Wette zu gewinnen.«

				Der Junge knetete seine Finger. »Nicht, wenn er nie mehr auftaucht. Dann muss Mari mich nehmen, weil ich der Einzige bin, der übrig ist.«

				Das Mädchen schnaubte verächtlich durch die Nase.

				»Pfui, Voki! Was für ein niederträchtiger Plan. Dafür hast du wahrlich den Tod verdient!« Empört sprang Freyja von ihrem Sitz auf.

				Wodan hingegen lachte gutmütig. »Reg dich nicht auf, meine Liebe. Er ist noch ein Kind, ein kleiner Junge. Was ihm fehlt, ist die richtige Erziehung.«

				Er wandte sich wieder dem Kind zu, dessen Gesichtsfarbe fast durchsichtig wirkte. »Die beiden da neben dir sind ertrunken. Aber woran bist du gestorben? Du hättest dich retten können.«

				Mit den bloßen Füßen zog Voki kleine Kreise auf dem kalten Steinboden. Er spürte die Kälte nicht mehr. »Mari tauchte nicht mehr auf. Da musste ich sie doch retten.«

				»Das ist dir wirklich prächtig geglückt!« Freyjas Stimme klang spröde vor unterdrückter Wut über so viel Dummheit. Sie verspürte die allergrößte Lust, Voki übers Knie zu legen und ihm kräftig Verstand einzubläuen. Drei Menschenleben hatte seine Eifersucht gekostet. Vielversprechende, junge Leben, die nun nicht mehr zur Entfaltung kamen. Ein Seufzer entwich ihr, als ihr die Sinnlosigkeit einer solchen Tat bewusst wurde.

				Kopfschüttelnd blickte sie erst auf die Kinder und dann auf Wodan. »Diese dummen, dummen Kinder. So viel Liebe. So viel Hingabe. Verschwendet an den Tod.«

				»Es war ihr Schicksal.« Plötzlich kam Wodan, selbst eine Spielernatur, ein tollkühner Gedanke, der seine Augen in stummer Vorfreude zum Leuchten brachte. »Wer von euch hatte den Einfall, um die Liebe der kleinen Mari zu wetten?«

				Wodan betrachtete Bru nachdenklich, der seinen Finger ebenso schnell senkte, wie er ihn erhoben hatte, und nun trotzig das Kinn nach vorne schob. Trotz seiner Jugend ließ seine gesamte Körperhaltung schon jetzt auf Wagemut und einen Hang zum Leichtsinn schließen. Aber als er das Mädchen nun ansah, spiegelten sich auch große Leidenschaft und Liebesbereitschaft im Blick des Jungen wider, während aus den Augen des anderen Knaben heftiger Neid und Hass blitzten – und eine verzehrende Sehnsucht nach dem Mädchen.

				Eine vielversprechende Konstellation.

				»Ich will euch dreien noch eine Gelegenheit geben aus euren Fehlern zu lernen. Ihr seid noch zu jung, um den Rest eures Daseins in Hel zu verbringen.« Wodan unterdrückte ein Grinsen, als die Kinder unwillkürlich aneinanderrückten. »Geht über diese Brücke dort.« Wodan zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Kinder waren sich sicher, den Steg, der dort in bunten Farben leuchtete und den Weg zurück ins Helle wies, vorher noch nicht gesehen zu haben.

				»Folgt ihr. Eure Wege werden sich auch im nächsten Leben kreuzen, und wenn es sein muss, auch im übernächsten und überübernächsten. Solange, bis ihr es schafft, miteinander auszukommen, ohne dass einer dem anderen nach dem Leben trachtet. Und wenn ihr Jungen behauptet, das Mädchen wirklich zu lieben, dann habt ihr im nächsten Leben ausreichend Gelegenheit dazu, es auch zu beweisen. Macht sie glücklich.«

				»Und ich werde nicht gefragt?« Wütend verschränkte Mari die Arme vor der Brust.

				Wodan grinste breit. »Du, mein liebes Kind, bist das Zünglein an der Waage. Du entscheidest über Leben und Tod. Mach das Beste draus!«

				Misstrauisch beäugte Mari den Gott, vor dem sie eigentlich Angst haben sollte, weil er in seiner Allmacht in der Lage war, ihr Schicksal zu bestimmen. Der Gedanke blitzte in ihr auf, dass sein Vorschlag vor allem seinen eigenen Vergnügen diente. Doch bevor sie etwas erwidern konnte und bevor Wotan es sich anders überlegen konnte, fassten Bru und Voki sie an der Hand und rissen sie jubelnd mit sich fort zur Brücke.

				Auch Freyja beäugte ihren Geliebten misstrauisch. »Du hast sie dazu verdammt, ewig zu leben, Wodan. Hast du nicht den Hass des kleinen Voki bemerkt? Er wird niemals zulassen, dass Mari und ihr Bru bis an ihr Lebensende glücklich werden.«

				»Ich weiß, meine Liebe.« Diesmal grinste Wodan ausgesprochen diabolisch. »Zumal ich allen dreien die Macht gegeben habe, zwischen den Zeiten hin und her zu springen wie Kinder auf den Steinen in einem Flussbett. Doch keiner von ihnen wird sich an die Aufgabe erinnern können, die ich ihnen heute gestellt habe. Und nur Bru, der kleine Spieler, wird in der Lage sein, seine Zeitsprünge auch bewusst herbeizuführen. Traust du ihm zu, dass er mit seiner Macht verantwortungsvoll umgeht?«

				Nachdenklich faltete Freyja die Liste mit den Namen der Verstorbenen zusammen. Für heute hatten sie ihre Aufgabe, die Toten nach Hel zu führen, erfolgreich erfüllt.

				»Ob er dazu in der Lage ist, weiß ich nicht. Meine Hoffnung gilt dem Mädchen. Sie hat ihr Leben geopfert, um Bru zu retten. Aus Liebe, möchte ich meinen. Wenn sie es schafft, die beiden als Männer auf Abstand zu halten …«

				Wodans Arm glitt um ihre Taille. Vergnügt pustete er ihr ein wenig von dem Hanfrauch ins Gesicht, den er gerade inhaliert hatte. Er lachte dröhnend, als sie hustete und sich aus seinem Arm winden wollte, nur halb so entschieden, wie sie es vielleicht ohne das aphrodisierende Mittel getan hätte.

				»Wenn der kleine Bru sein Mädchen jemals im Arm halten wird, so wie ich dich in diesem Augenblick halte, dann wird sein Glück vollkommen sein.«

				»Und ihre Liebe wird ihn bis ans Ende ihrer Tage begleiten.« Zart flatterte ihre Zunge über seine Lippen. Sanft zog er sie an der Hand ins Schlafgemach.

				Zum Glück lebten und liebten Götter ewig.

				Und von nun an auch drei Menschenkinder, deren Schicksale auf ewig miteinander verbunden blieben.

				

			

		

	
		
			
				

				I

				»Liebst du mich?«

				»Wie mein Leben.«

				Mit einem glücklichen Lächeln häufelte Maribel Weber, dreiundzwanzig, ledig, Kaffeemehl in die Filtertüte, füllte Wasser in die Maschine und knipste sie an.

				Es war der Morgen des dreizehnten Dezember. Unter ihrem Morgenrock trug Maribel nichts als nackte Haut, und im Zimmer nebenan wühlte Boris, der Mann ihrer Träume, sich in seine Kissen.

				Während Maribel die aufgebackenen Croissants aus dem Backofen holte und auf einen Teller legte, schweifte ihr Blick aus dem Küchenfenster. Das Haus, in dem sie wohnte, lag am Rande des Wasserschutzgebietes. Obwohl es der Jahreszeit entsprechend draußen noch dunkel war, wusste sie, dass sich ihr gegenüber nichts als flache, dünn besiedelte Landschaft erstreckte. Eine kleine Baumgruppe begrenzte am Horizont die winterlich kargen Felder. Der nahe Rhein grüßte mit dem typischen Tuckern der Dieselmotoren. Lastschiffe gehörten zu dieser Landschaft wie Möwen und Krähen, die sich im Frühjahr das Saatgut auf den Feldern teilten. Maribel mochte es, am Niederrhein zu leben. Auf die Frage: »Wo möchten Sie alt werden?« gab es für sie nur eine Antwort: »Natürlich hier, wo sonst?«

				Sie wartete nicht, bis der Kaffee sprudelnd durch die Maschine gelaufen war, sondern stellte das Glas mit Flüssighonig zu dem Orangensaft und der Butter aufs Tablett. Leichtfüßig schwebte sie hinüber ins Schlafzimmer.

				Boris lag nicht mehr im Bett, wie sie ihn verlassen hatte: auf dem Bauch, ein Bein angezogen, den linken Arm um den Kopf gelegt. Vielmehr stand er nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte, mit dem Rücken zu ihr am Fenster und lauschte in sein Handy. An seinen angespannten Gesäßmuskeln, die sie zum spielerischen Hineinbeißen geradezu einzuladen schienen, erkannte Maribel, dass es sich um kein erfreuliches Gespräch für ihn handeln konnte. Es war noch nicht mal sieben. Wer rief zu dieser frühen Stunde bereits an?

				»Danke, dass du mich informiert hast.« Boris hörte, wie Maribel mit leisem Klirren des Geschirrs das Frühstückstablett auf dem Nachttisch neben dem Bett abstellte, doch er drehte sich noch nicht zu ihr um.

				Beunruhigt dachte er über die Nachricht nach, die er soeben erhalten hatte. Eine Bande von Hehlern hatte sein Internetgeschäft als Umschlagplatz für heiße Ware missbraucht. Ein Schaden in Millionenhöhe war entstanden. Deutschlands größte Boulevardzeitung brachte an diesem Morgen einen entsprechenden Bericht gleich auf der Titelseite und verkündete in großen Lettern, dass er, Boris, aktiv an den zwielichtigen Geschäften beteiligt war.

				»Du hast ja schon Gänsehaut auf dem Po. Komm endlich zurück ins Bett, frühstücken.« Maribel schlüpfte auf ihre Betthälfte und klopfte mit der Hand einladend auf die Matratze neben sich.

				Boris atmete bewusst aus, um sich zu beruhigen, bevor er sich ihr zuwandte. Die Liebe zu Maribel war bei Weitem das Beste, was ihm jemals im Leben begegnet war. Die wenigen Minuten, die ihnen vielleicht noch blieben, wollte er deshalb mit all seinen Sinnen genießen.

				Er grinste breit, als er sah, wie ihr Morgenmantel über ihren Brüsten aufsprang. Mit Schwung ließ er sich neben sie aufs Bett fallen. Maribel quiekte erschrocken auf, als der Orangensaft, den sie gerade trinken wollte, durch die Bewegung gefährlich nah an den Rand ihres Glases schwappte. Er ignorierte es. Lässig streckte er die Hand nach ihr aus und hakte sich in ihrem Ausschnitt ein.

				»Hast du immer noch nicht genug?«

				Mehr, mehr. Ihre funkelnden Augen lockten ihn vergnügt.

				»Von dir nie.« Begehrlich blinzelte er ihr in den Ausschnitt. Pralle, alabasterfarbene Brüste zogen seine Hand magisch an. Zart strich er mit den Fingerspitzen über die rosafarbenen Warzen. Sie revanchierte sich, indem sie sich spielerisch in seine Ohrläppchen verbiss.

				»Willst du dein Frühstücksei etwa kalt werden lassen?«, hauchte sie ihm ins Ohr.

				Lachend vergrub er sein Gesicht in ihren Locken.

				»Soll das eine Beleidigung sein? Es beginnt gerade wieder zu kochen.«

				»Du bist der albernste Mann, den ich kenne.« Überrascht verzog sie das Gesicht, als ihr ein klebriger Klecks in die Halskuhle klatschte.

				Honig!

				»Oh, Boris, bist du verrückt? Das klebt doch!«

				»Nicht mehr lange!« Genüsslich schleckte seine Zunge über den Honig. Wonne und Qual gleichzeitig erregten sie. »Du bist die süßeste Frau, die ich kenne.«

				»Und du bist verrückt!« Maribel schickte einen tiefen, sehnsuchtsvollen Seufzer hinterher. Sie war machtlos gegen ihre Gefühle für diesen Mann. Wie das Wasser eines klaren Bachlaufs spülte er jeden künstlich aufgebauten Widerstand einfach mit sich fort.

				Wann war sie das letzte Mal derart glücklich gewesen?

				Es klingelte an der Wohnungstür. Als er angespannt den Kopf hob und sie ansah, glänzte der Honig an seinem Kinn.

				»Erwartest du jemanden?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Maribel warf einen verärgerten Blick auf ihren Radiowecker. 7:15 Uhr – nicht die Zeit für unangemeldeten Besuch. Leise fluchend schwang sie die Beine aus dem Bett.

				»Warte.« Seine Stimme klang drängend.

				»Stimmt was nicht?«

				»Sollten wir uns jemals trennen müssen – aus welchem Grund auch immer …«

				»Kommt jetzt die Beichte, dass du verheiratet bist?«

				»Maribel, bitte hör mir zu. Es ist wichtig.«

				Die Türglocke ging erneut. Noch fordernder als beim ersten Mal. Maribel schaffte es nicht, das Klingeln zu ignorieren. Energisch verknotete sie den Gürtel des dünnen Morgenmantels vor ihrem Bauch und schlüpfte in ihre Pantoletten.

				»Na wartet.« Doch bevor sie die Schlafzimmertür erreichte, hielt Boris, der ihr gefolgt war, sie am Arm zurück.

				»Bitte, Maribel! Nur zwei Minuten.«

				»Zwei schnelle Minuten.« Ihr Fuß schlug den Sekundentakt, während Boris nach Worten suchte.

				»Sollte ich plötzlich verschwinden müssen, dann verliere nicht den Glauben an mich. Es kann sein, dass ich in einer völlig anderen Gestalt wieder zu dir zurückfinde – oder in einer anderen Zeit …« Er stockte, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck registrierte.

				»Am besten, du legst dich noch ein wenig hin.« Liebevoll streichelte sie ihm mit der Hand über die Wange.

				Wovon redete er? Er konnte doch unmöglich ernst meinen, was er sagte?

				Er verlangte zu viel von ihr, er hätte es wissen müssen. Trotzdem beschwor er sie noch ein letztes Mal: »Wir werden uns wiedersehen, Maribel, was immer auch geschieht. Bitte vergiss nie, dass ich dich liebe.«

				Verärgert befreite sie sich aus seinem Griff. »Also wirklich, Boris! Was ist bloß los mit dir? Ein bisschen Klingeln ist doch kein Grund, in Panik zu geraten.« Sie drückte kurz seine Hand wie einem Kind, dem sie Mut zusprechen wollte. Dann zog sie entschieden die Schlafzimmertür hinter sich zu.

				Eine Panikattacke, nur weil es an der Tür klingelte.

				Nun allerdings schon zum dritten Mal. Da schien es jemand sehr eilig zu haben.

				»Aufmachen, Polizei.« Mit der Faust wurde von außen kräftig gegen die Tür geklopft.

				Maribel spürte, wie sich die Härchen auf ihrer Haut aufrichteten. Polizei? Bei ihr? Sie warf einen nervösen Blick zurück in Richtung Schlafzimmer.

				Sie hätte Boris doch besser ausreden lassen sollen. Nun war es zu spät, um ihn eingehender zu befragen.

				»Ich komm ja schon.«

				Wo steckte denn nun schon wieder dieser verflixte Wohnungsschlüssel? Und weshalb vergaß sie ständig, einen Haken neben der Tür anzubringen, um den Schlüssel stets griffbereit zu haben? Schluderliese, hatte ihre verstorbene Mutter sie früher häufig scherzhaft genannt.

				Wieder dieses verdammte Klingeln.

				Maribel entdeckte den Schlüssel in der Küche neben dem Topf mit dem Rest der Tomatensoße, die sie gestern Abend zu den Spaghetti gegessen hatten. Im Hinauslaufen warf sie die Packung des Fertiggerichts in den Müllbehälter. Fast wäre der Schlüssel hinterhergeflogen, so zitterten ihr die Finger.

				Erst als Maribel den Schlüssel ins Schloss steckte, stellte sie fest, dass nicht abgeschlossen war. Einen Moment lang blieb sie stehen und atmete bewusst aus. Es half nicht viel. Ihre Nerven flatterten weiter. Maribel drückte die Klinke hinunter.

				Zwei Polizisten in Uniform stürmten an ihr vorbei in die Wohnung. Eine junge Frau in Zivil blieb vor Maribel stehen und musterte sie mit abschätzendem Blick. »Dagmar Wagner. Kripo. Betrugsdezernat. Wir suchen Boris Wendzinski. Ist er hier?«

				Überrumpelt wies Maribel den Weg ins Schlafzimmer. Kriminalkommissarin Wagner hielt ihr ihren Dienstausweis vor die Nase. Maribel war zu aufgeregt, um die Angaben ernsthaft prüfen zu können. Zu ihrem Entsetzen befand sie sich mitten in einer Polizeiaktion.

				Wie gebannt starrte sie auf die Schlafzimmertür, hinter der Boris nackt auf sie wartete.

				Die Polizei war gekommen, um ihn mitzunehmen. Nach dem Anruf seines Mitarbeiters hatte er damit gerechnet. Man würde ihn verhören und einsperren, obwohl er unschuldig war. Nur, weil sich zwei Gangster gegen ihn verschworen und ihn als Drahtzieher der Hehlerbande ausgemacht hatten.

				Zwei Stimmen gegen eine.

				Was zählte heutzutage noch das Ehrenwort eines einzelnen Mannes?

				Er würde es nicht aushalten, eingesperrt zu sein. Der Anblick von Eisenstäben und -ketten genügte, um ihm die Luft zum Atmen zu nehmen – als müsse er ertrinken.

				Boris rannte ans Fenster und schaute hinaus. Die Wohnung lag zu hoch, um die Flucht hinaus zu wagen. Außerdem hatte sich bereits eine Menschenmenge um die beiden Polizeifahrzeuge versammelt. Ein Fassadenkletterer würde sofort alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

				Er musste fliehen, aber nicht auf diesem Weg.

				Maribel.

				Würde ihre Liebe zu ihm stark genug sein, um diese Probe zu bestehen? Durch die geschlossene Tür hindurch hörte er, wie Maribel die Wohnungstür öffnete und die Polizei auf der Suche nach ihm hereinstürmte.

				Auf ein Wiedersehen, Maribel!

				*

				Es brannte kein Licht, als die Polizei das Schlafzimmer stürmte. Das Bett war leer. Das Fenster stand weit offen. Schneeluft wehte herein.

				Boris Wendzinski hatte das Weite gesucht.

				Maribel zwickte sich in den Arm, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. Einer der Beamten beugte sich aus dem Fenster, spähte konzentriert nach rechts, dann nach links, am Schluss nach unten in den Hinterhof. »Wie vom Erdboden verschluckt, der Kerl.«

				Sein Kollege schien ihm ähnlich zu misstrauen wie Maribel. Auch er trat ans Fenster, spähte nach oben, wo zwei weitere Stockwerke folgten. »Nichts.«

				»Fangt an, die Wohnung zu durchsuchen.« Wagner hielt Maribel einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss vor die Nase. Obwohl Maribel die Frau auf nicht älter als dreißig schätzte, klang ihre Stimme bereits resigniert.

				»Ich versteh das alles nicht.« Maribel ließ sich in den Sessel fallen, der ihr am nächsten stand. Ein dumpfer Druck machte sich hinter ihren Schläfen breit, als sie beobachtete, wie die beiden Polizisten eine Schranktür nach der anderen öffneten, Schubladen aufzogen, unters Bett spähten, Vorhänge und Decken anhoben, immer auf der Suche nach Boris.

				»Ich versteh das nicht.«

				Dagmar Wagner blieb vor ihr stehen und sah prüfend auf sie herab. »Möchten Sie etwas trinken? Ein Glas Wasser vielleicht?«, fragte sie. Als ob sie hier zu Hause war und nicht Maribel.

				Maribel schüttelte den Kopf. »Was ist passiert? Was wollen Sie von Boris?«

				Die Kriminalbeamtin entsann sich ihrer Ausbildung in Psychologie. Sie zog einen Stuhl zu Maribel heran und setzte sich. Ihr Lächeln sollte beruhigend wirken. »In meiner Tasche steckt ein Haftbefehl für Ihren Freund. Man wirft ihm fortgesetzten Betrug und Hehlerei vor. Internetgeschäfte. Wir sind ihm schon seit Langem auf der Spur.«

				Die Frau ließ ihren Blick über das Mobiliar schweifen. Schwedische Selbstbauregale zu wenigen Designerstücken. Zeitschriften stapelten sich in losen Haufen auf Tischen und dem Fußboden. Kalter Zigarettenrauch hing in der Luft, im Aschenbecher häuften sich die Kippen.

				»Rauchen Sie?«

				»Nein, mein Freund.«

				Mit dem Kopf gab Wagner ihrem Kollegen das Zeichen, die Kippen als Beweismittel zu sichern. »Sie sind die Mieterin dieser Wohnung?«

				Maribel nickte wahrheitsgemäß.

				»Seit wann wohnt Boris Wendzinski bei Ihnen?«

				Maribel zog an ihren Fingern, bis die Knochen knackten.

				Sollte ich plötzlich verschwinden müssen, dann verliere nicht den Glauben an mich. Der Anruf heute Morgen. Boris musste gewusst haben, dass die Polizei hinter ihm her war. Deshalb seine seltsamen Andeutungen.

				Warum hatte sie ihm bloß nicht zugehört? Wie viel durfte sie erzählen, ohne ihm zu schaden? Man kannte das ja aus Fernsehkrimis: Je mehr man erzählte, umso mehr Indizien wurden gegen einen gesammelt. Irgendwann landete dann sogar der Unschuldigste im Gefängnis.

				»Boris und ich teilen uns die Wohnung.«

				»Seit wann?«

				Maribel versuchte, sich zu konzentrieren. Wann war Boris bei ihr eingezogen?

				»Eigentlich von Anfang an. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

				»So etwas gibt’s noch?«

				Verzogen sich die Mundwinkel der Kriminalbeamtin geringschätzig nach unten? Maribel versuchte, es zu ignorieren.

				»Wir lernten uns vor etwa vier Wochen in einer Bar kennen. Ich arbeite in einem Ehevermittlungsinstitut und habe einen Kunden zu seinem ersten Date begleitet. Danach nahm ich noch einen Drink. Und dann sah ich ihn.« Maribels Stimme verlor sich, als sie sich an diesen Moment erinnerte.

				In dem schummrigen Licht, das in der Bar herrschte, erschien Boris ihr mit seinen hellen Haaren und dem weißen Anzug fast wie eine überirdische Erscheinung. Obwohl sie es versuchte, gelang es ihr nicht, den Blick abzuwenden, als er sie ansah. Sein Lächeln fühlte sich wie ein warmer Mantel an, den er ihr zum Schutz gegen die Kälte um die Schultern legte. Aufatmend war sie hineingeschlüpft.

				War es wirklich erst vier Wochen her?

				Ratlosigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Fast panisch sprang sie auf. Weit öffnete sie das Fenster, atmete bewusst ein und aus. Ihr Blick fiel hinunter auf die Straße. Kein zerschmetterter Körper verunstaltete das Betonpflaster. Doch eine Ansammlung Neugieriger scharrte sich um die beiden Polizeifahrzeuge, die draußen vor dem Haus warteten. Die Köpfe reckten sich nach oben, als sie Maribel bemerkten. Hastig zog sie sich vom Fenster zurück.

				»Hier.«

				Dankbar leerte Maribel das Glas Wasser, das Wagner ihr reichte.

				»Typen wie Ihrem Boris passiert nichts. Die sind wie Katzen, die immer auf die Pfoten fallen-«

				Die Kriminalbeamtin verfügte über das Gemüt eines Metzgereihundes. Ein Sprung aus drei Metern Höhe konnte nicht ohne Folgen bleiben, auch für Boris nicht.

				Aber warum war er geflohen, wenn er unschuldig war?

				Maribel wiederholte die Frage laut.

				Die Beamtin lächelte grimmig. »Ohne entsprechende Beweise hätte die Staatsanwaltschaft keinen Haftbefehl ausgestellt. Es gibt zwei Zeugen, die bereit sind zu beeiden, dass Ihr Boris das Oberhaupt einer Hehlerbande ist.«

				Wagners Handy klingelte. Sie ging schnell in die Küche und nahm das Gespräch an. Während sie telefonierte, beobachtete Maribel fröstelnd, wie ihre Kollegen die Wohnung in ihre Bestandteile zerlegten.

				»Seit wann, sagten Sie, wohnt Wendzinski bei Ihnen?«

				Maribel zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Frau ihr Telefonat längst beendet hatte. Abermals schweiften ihre Gedanken zu Boris.

				Vergiss nie, dass ich dich liebe. Seine Worte klangen ihr noch im Ohr. Selbst, wenn sie ihm glaubte, bedeutete dies noch lange nicht, dass er wirklich unschuldig war.

				Oder?

				Als die Beamtin sich erneut räusperte, riss Maribel sich zusammen. »Entschuldigung.«

				Die undurchdringliche Miene ihres Gegenübers irritierte Maribel. »Waren Sie schon mal verliebt?«

				»Viel wichtiger ist, ob Sie es sind.«

				»Und wie. Ich spürte sofort, dass wir zusammengehören. Ich meine, zusammengehörten. Quatsch. Zusammengehören.« Verzweifelt strich sie sich die Haare hinters Ohr. Sie presste die Hände gegen die Schläfen, um sich besser konzentrieren zu können. »Doch. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

				»Was wir uns ja alle wünschen.«

				»Ja.« Maribel warf der Kommissarin einen dankbaren Blick zu. Doch die Mundwinkel der Frau verzogen sich nach unten. Ernüchtert redete Maribel schneller. »Also, genau genommen wohnt Boris seit etwa vier Wochen bei mir.«

				Die Kriminalbeamtin reagierte erleichtert. Endlich eine vernünftige Antwort. »Teilen Sie sich die Miete?«

				»Ja. Das heißt nein. Boris hat in den letzten Wochen viel Pech gehabt. Seiner Firma ging’s nicht so gut. Er machte viele Überstunden und verdiente trotzdem kaum genug zum Leben. Da konnte ich doch unmöglich Miete verlangen. Bevor er hier einzog, habe ich sie auch allein bezahlt.«

				»Bezog er Sozialhilfe oder andere Unterstützungen?«

				»Ich glaube kaum. Boris ist ziemlich stolz, müssen Sie wissen. Der Gedanke, anderen auf der Tasche zu liegen, behagt ihm nicht.«

				»Also haben Sie ihm gelegentlich Geld geliehen?«

				Maribel stutzte. »Nicht so viel, wie Sie vielleicht annehmen. Ein paar Euro. Vierhundert, höchstens.« Plötzlich keimte ein Verdacht in ihr.

				»Was, sagten Sie, werfen Sie ihm vor?«

				»Fortgesetzten Betrug. Er hat Hunderte um ihre Ersparnisse gebracht.« Wagner versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was sie von dieser Maribel hielt. Frauen wie sie gehörten zum Alltagsgeschäft der Beamtin. Sie waren Opfer ihrer eigenen Naivität und Gutgläubigkeit. Skrupellose Betrüger wie dieser Boris hatten da leichtes Spiel. »Wann haben Sie das letzte Mal Ihre Kontoauszüge kontrolliert?«

				Diesmal benötigte Maribel bloß Sekunden, um zu begreifen. Mit zwei Schritten stand sie vor ihrem Schreibtisch aus Kiefernholz, auf dem sich ihr Laptop befand. Ein paar Tastengriffe später war sie online. Sie rief ihre Bankverbindung auf. Mit zittrigen Fingern gab sie das Passwort ein.

				Was sie sah, verschlug ihr den Atem. »Der Schuft hat mein Konto geplündert!« Wie hatte sie nur so blöd sein können, so unglaublich dämlich, einem Fremden ihr Passwort anzuvertrauen? Nur, weil er strahlend blaue Augen und das charmanteste Lächeln der Welt besaß.

				»Wie viel hat er Ihnen gestohlen?« Neben ihr blickte die Kriminalbeamtin auf den Bildschirm.

				»Alles. Einfach alles.« Ermattet ließ Maribel sich nach hinten in den Stuhl sinken. »Der Dispokredit ist so gut wie ausgeschöpft. Ich bin pleite.« Sie spürte die Hand der Beamtin mitfühlend auf ihrer Schulter.

				»Am besten erzählen Sie mir alles, was Sie über ihn wissen. Hat er Freunde? Wo hielt er sich in letzter Zeit am liebsten auf? Hat er eventuell Gewohnheiten, die uns auf seine Spur bringen könnten?«

				Dankbar nahm Maribel das Taschentuch, das die Frau ihr anbot. Sie schniefte hinein.

				

			

		

	
		
			
				

				II

				»Sie kommen zu spät. Der Klient wartet schon.«

				Elisabeth Vita musterte Maribel kühl von Kopf bis Fuß. Die mittelbraunen, von Natur aus lockigen Haare ihrer Mitarbeiterin waren wie immer straff zu einem Knoten nach hinten gebunden. Das Make-up bestand nur aus Wimperntusche und wenig Lidschatten, ebenfalls wie immer. Doch die steingrauen Augen leuchtete nicht wie sonst, sondern wirkten matt und müde. Maribels Blick schien sich nach innen zu richten, während Elisabeths Worte an ihrem Bewusstsein vorbeirauschten.

				Elisabeth ärgerte sich darüber. Waren Respekt und Aufmerksamkeit nicht das Mindeste, was sie von ihren Mitarbeitern erwarten durfte? Reichte es nicht, dass Maribel sie stets aufs Neue mit ihrer einnehmenden Ausstrahlung provozierte?

				Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war Maribel fast dreißig Jahre jünger als Elisabeth. Die Haut schimmerte wie helle Seide, nicht die Spur einer Falte. Mit ihrer wohlproportionierten Figur würde sie auch für jeden Modellwettbewerb eine Bereicherung abgeben. Obwohl Maribel im Institut stets klassisch geschnittene Kostüme trug, die mehr verbargen als offenlegten, schien jeder heiratswillige Mann, der seinen Fuß über die Schwelle setzte, nur eins im Sinn zu haben: Maribel zu einem Date zu verführen. Als ob es keine anderen Frauen auf der Welt gäbe.

				Gerade deshalb würde Maribel eine perfekte Nachfolgerin für sie abgeben. Elisabeth Vita erwog ernsthaft, ihr in nicht mehr allzu ferner Zukunft zunächst eine Partnerschaft anzubieten. Immer öfter sehnte sie sich danach, kürzer zu treten. Die vielen heiratswilligen, aber zum Teil auch schwierigen Kunden kosteten Substanz. Sie wurde alt.

				Und ausgerechnet heute kam Maribel Weber zu spät. Richard Pindall war ein neuer Kunde. Vermögend und daher wichtig. Er suchte das Institut mit der festen Absicht auf, die Frau fürs Leben zu finden, jedenfalls hatte er das durchblicken lassen, als er heute früh am Telefon dringend um einen Termin bat. Zwei bis drei Vermittlungen war er mit Sicherheit wert.

				»Entschuldigung.« Mehr wusste Maribel nicht zu sagen. Noch saß der Schock über das, was am Morgen geschehen war, zu tief. Außerdem würde Frau Vita es als Image schädigend betrachten, dass sich ihre beste Mitarbeiterin privat von einem Betrüger aufs Kreuz legen ließ. Dazu noch im wahrsten Sinne des Wortes.

				»Wie lange wartet er schon?«, fragte Maribel mit Blick auf ihre verschlossene Bürotür.

				»Zu Ihrem Glück noch nicht zu lange.«

				Maribel nickte bloß. Die Hand bereits auf der Klinke, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Dann öffnete sie die Tür.

				»Maribel Weber. Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange gewartet?« Nach außen souverän wie immer, reichte sie Pindall die Hand. Sie gab sich Mühe, ihre Überraschung zu verbergen.

				Der Mann, der sich zu ihrer Begrüßung erhob, machte auf sie nicht den Eindruck, als ob er die Dienste eines Ehevermittlungsinstituts benötigte. Sie schätzte sein Alter auf Ende dreißig. Sein dunkles Haar war an den Schläfen im Ansatz ergraut. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge signalisierten für den Ernstfall Konfliktbereitschaft.

				Doch seine Stimme klang angenehm rau und kratzig, als er Maribel seinen Namen nannte: »Richard Pindall.«

				»Sie sind Brite? Ihr Name klingt nach …«

				»Eaton Place?«

				Maribel lachte. Irritiert stellte sie fest, dass er keine Miene verzog.

				»Nach altem englischen Landadel, hatte ich sagen wollen.«

				Seine blauen Augen musterten sie eindringlich.

				Er guckt, als ob er mich kennt, aber nicht weiß, woher. Ich habe ihn jedenfalls noch nie vorher gesehen.

				Vielleicht war er aber auch nur nervös. Welcher Mann gab schon gerne zu, dass er als Jäger nichts taugte. Denn darauf lief die Rollenverteilung des Lebens doch hinaus: Die Männer waren die Jäger und die Frauen die Beute.

				Mit Bitterkeit ließ Maribel diesen Gedanken in sich nachklingen. Auch sie war von Boris in die Opferrolle gedrängt worden. Nie hätte sie das für möglich gehalten.

				Schuldbewusst, weil sie mit ihren Gedanken nicht bei ihrem Klienten war, zog Maribel mit der linken Hand die Karteikarte näher zu sich heran. Mit der rechten schlug sie die lederne Mappe auf, die den üblichen Anmeldebogen enthielt.

				»Bevor wir uns darüber unterhalten, welche Vorstellungen Sie von Ihrer zukünftigen Gattin haben, benötige ich noch einige Angaben von Ihnen.« Maribel schenkte dem Mann ihr professionellstes Lächeln, doch unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich zunehmend unbehaglich. »Alter?«

				»Achtunddreißig.«

				»Achtunddreißig.« Sie trug die Zahl in das entsprechende Kästchen ein. »Geboren wo?«

				»In Dover, Großbritannien.«

				»Staatsangehörigkeit: Briete.« Überrascht starrte Maribel auf das falsch geschriebene Wort, das sie hastig wieder ausstrich und neu hinschrieb. Verflixt, sie war mit ihren Gedanken einfach nicht bei der Sache.

				»Rauchen Sie?«

				»Leidenschaftlich gern.«

				»Welche Hobbys üben Sie regelmäßig aus?«

				»Pistolenschießen, Fechten und Reiten.«

				»Klingt nach englischem Internat.«

				Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, schien Herr Pindall oder Mister Pindall, wie sie ihn vielleicht nennen sollte, sich köstlich über sie zu amüsieren.

				»Kommen wir zu Ihren Vorstellungen von einer künftigen Partnerin. Aussehen, Alter, Vorlieben?«

				»Ich möchte nur eins: Bis in alle Ewigkeit von ihr geliebt werden.« Seine Stimme schmeichelte Maribels Seele wie Samt. Berührt schnellte ihr Kopf in die Höhe. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, schob Richard Pindall seinen Stuhl zurück und erhob sich.

				»Aber wir sind noch nicht fertig.«

				»Betrachten Sie es als mein Versprechen wiederzukommen.« Er ging zur Tür. Ein hochgewachsener, geschmeidiger Mann, der wusste, was er wollte.

				Maribel wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sich schüttelte. Was war dieser Mann doch für ein komischer Kauz-

				»Herr Pindall machte einen sehr zufriedenen Eindruck.« Elisabeth Vita steckte ihren Kopf zur Tür herein.

				»Na, so richtig klar im Kopf ist der Mann nicht. Als ich ihn nach seinem Frauentyp fragte, stand er auf und ging.«

				»Ohne weitere Angaben?«

				»Er versprach mir wiederzukommen.«

				»Herr Pindall ist ein wichtiger Kunde für uns.« Maribel erkannte den Tonfall. Elisabeth setzte zu ihrer wöchentlichen Blut-, Schweiß- und Tränenrede an.

				»Der Vermieter hat gestern die Miete für diese Bruchbude hier erhöht. Die Spesenabrechnungen des letzten Monats haben das Budget ebenfalls überschritten. Ich bin auf jeden Cent, der hereinkommt, angewiesen.« Elisabeth Vita stutzte, als Maribel bloß bitter auflachte.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Och, es ist alles in schönster Ordnung. Ich bin nur heute Morgen von der Kriminalpolizei geweckt worden, und mein Freund hat mir bis auf den letzten Cent das Konto geplündert. Genau genommen weiß ich nicht, wovon ich in nächster Zeit leben soll. So wie es aussieht, wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als Sie um einen Vorschuss zu bitten.«

				Ihre Chefin sah sie entsetzt an. »Lesen Sie denn keine Zeitung? Der Mittelstand ist am Ende. Wer nicht aufpasst, geht in Konkurs.«

				Maribels Hoffnung auf einen Vorschuss schwand, bevor Elisabeth es aussprach.

				»Sie können froh sein, dass Sie noch einen Arbeitsplatz haben. Was Sie nicht zuletzt meiner konsequenten und sehr sparsamen Geschäftsführung zu verdanken haben. Ein Vorschuss ist da leider nicht drin. Wenn ich Sie wäre, würde ich erst einmal ein Gespräch mit meiner Bank führen. Haben Sie denn keine Familie oder Freunde, die Ihnen für eine Übergangszeit finanziell unter die Arme greifen?«

				Am liebsten hätte Maribel ihre Chefin mit beiden Händen an den Schultern gepackt und kräftig gerüttelt. Ein paar hundert Euro, um eine schwierige persönliche Situation zu überbrücken. Um mehr hatte sie nicht gebeten. Doch Elisabeth stellte sich an, als wollte Maribel gleich den ganzen Laden übernehmen. Maribel wagte nicht, darüber nachzudenken, wie viele der Cents, die Elisabeth Vita heftig vor ihr verteidigte, allein durch ihre Arbeitsleistung auf ihrem Konto lagerten.

				»Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

				»Na sehen Sie.« Befriedigt nickte Elisabeth. »Sie können mir noch einen Gefallen tun. Gleich kommt ein Paar, bei dem Sie mich vertreten müssen. Ich habe einen Termin, den ich nicht verschieben kann.« Es handelte sich um ihren wöchentlichen Besuch im Kosmetikinstitut, den sie mittlerweile jedem Kundengespräch vorzog.

				»Nichts Schwieriges. Nur zwei Kunden, die sich bei uns kennengelernt haben und mir ihre Dankbarkeit beweisen möchten.« Elisabeth verdrehte ironisch die Augen. Die Absätze klackerten laut, als sie den kleinen Vorraum des Instituts durchquerte. Kurz darauf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

				Erleichtert warf Maribel einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihr Arm zitterte vor Schwäche. Wie eine Welle erfasste sie ihren ganzen Körper. Der Besuch der Kriminalpolizei am Morgen hatte Maribel den Appetit auf das Frühstück verdorben. Nun war ihr übel vor Hunger. Mit flauem Magen durchstöberte sie die Schubladen ihres Schreibtisches. In der dritten Schublade von oben links fand sie ein paar alte, bröselige Schokoladenkekse, die nach Möbelpolitur schmeckten und grau angelaufen waren. Es war nicht auszuschließen, dass sie noch von Maribels Vorgängerin stammten. Maribel hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Schreibtisch zu säubern, bevor sie ihn übernahm.

				Ihre Sättigungskraft hatten die Kekse jedenfalls eingebüßt. Maribel fühlte sich mit ihnen im Magen noch genauso hungrig wie ohne. Sie schnappte sich ihre Handtasche und den Trenchcoat, den sie sich am Morgen achtlos übergeworfen hatte, und verließ das Büro. Mittagspause. Mit Glück schaffte sie es gerade noch rechtzeitig vor Schalterschluss zur Bank.

				

			

		

	
		
			
				

				III

				Den Besuch in der Sparkassenfiliale hätte sie sich getrost ersparen können. Nachdem Sven Hauke, der zuständige Mitarbeiter, dreimal nachgefragt hatte, ob Maribel ihrem Freund tatsächlich ihr Passwort genannt hatte, stand ihm sein Urteil über ihre Leichtfertigkeit überdeutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Ihnen ist bekannt, dass die Bank für den eingetretenen Schaden nicht haftbar gemacht werden kann?«

				Spätestens jetzt wusste Maribel es. »Lässt sich denn wenigstens nachvollziehen, wo mein Geld geblieben ist?« Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Hauke mit eisiger Miene auf der Tastatur seines Computers herumtippte.

				»So, wie es aussieht, wurde alles auf ein Nummernkonto in der Schweiz überwiesen.«

				»Meine paar Euro? Das ist doch ein Witz.«

				Hauke erhob sich von seinem Schreibtisch und trat zu ihr an den Bedienungsschalter. Er verzichtete darauf, Maribel in die diskretere Besucherecke zu bitten. »Wenn Liebe blind macht, hat sie bei Ihnen ganze Arbeit geleistet.« Mitgefühl oder Unverschämtheit? Maribel war sich nicht sicher, wie sie seine Bemerkung einschätzen sollte. »Wenn Sie mir den Dispo erhöhen, kann ich …«

				»Ausgeschlossen. Er steht bereits an der äußersten Grenze des Möglichen.«

				»Einen Kredit würden Sie vermutlich auch ablehnen?«

				»Besitzen Sie Immobilien?«

				»Nein.«

				»Aktien oder andere Wertpapiere?«

				»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

				»Dazu bin ich nicht befugt.«

				»Scherzkeks.« Böse funkelte sie ihn an. Bedauernd verzog er das Gesicht.

				»Lassen Sie sich doch einen Vorschuss geben.«

				Maribel enthielt sich jeden Kommentars. Nur ihrem angeborenen Selbsterhaltungstrieb verdankte sie es, dass sie die Bank mit hocherhobenem Kopf verließ.

				Es ließ sich nicht leugnen: Ihre Finanzlage war kritisch. Doch wenn sie sich in den kommenden Wochen jeden überflüssigen Luxus verkniff und eisern sparte, bestand zumindest die Hoffnung, ihr Konto in absehbarer Zeit ausgleichen zu können.

				Maribel legte ihre Hand auf den Bauch. Ob ein Schokoladencroissant und zwei Stücke Kirschstreusel bereits unter die Luxusklausel fielen? Sie zählte die Geldstücke in ihrem Portemonnaie, bevor sie eine Bäckerei betrat, um sich für ein Croissant und ein Stück Kuchen zu entscheiden. Ein Drittel Ersparnis, das war nicht schlecht für den Anfang.

				Maribel kaute noch, als sie das Büro betrat. Hinter ihren Schläfen pochte es trotz der zwei Aspirin, die sie geschluckt hatte. Deshalb glich ihr Lächeln auch mehr einer symbolischen Geste, als sie erst der Frau, dann dem Mann, die bereits auf sie warteten, die Hand schüttelte. Aus den Akten wusste Maribel, dass beide knapp über vierzig waren. Sie war geschieden, er lebte noch bei seiner Mutter.

				»Frau Schmelter, schön, Sie wiederzusehen. Herr Nikolaus, herzlich willkommen. Was kann ich für Sie tun?«

				»Eigentlich wollten wir ja zu Frau Vita.«

				»Frau Vita bedauert sehr, dass sie den Termin mit Ihnen nicht selbst wahrnehmen kann. Sie musste dringend weg.« Maribel senkte die Stimme. »Eine Familienangelegenheit.«

				Augenblicklich legte sich das Gesicht von Frau Schmelter in besorgte Falten. »Hoffentlich nichts Ernstes.«

				»Frau Vita schien sehr besorgt.« Maribel schenkte der Frau das gleiche professionelle Lächeln, das am Morgen die Kriminalkommissarin ihr geschenkt hatte. »Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«

				Die beiden tauschten einen skeptischen Blick.

				»Ich fürchte, das ist nicht möglich.« Herr Nikolaus tätschelte seiner Begleiterin verliebt das Knie. »Wir möchten uns bei Frau Vita persönlich für ihre Vermittlung bedanken. Sie müssen nämlich wissen: Wir haben uns entschlossen zu heiraten.«

				Wenn Maribel sich später an diesen Moment erinnerte, gab sie dem Anblick des strahlenden Paares die Schuld. Ihr offensichtliches Glück schnürte ihr regelrecht die Luft ab. Maribels Nervensystem spielte verrückt. Von ihren Füßen aus schien das Blut fontänenartig durch ihre Adern zu schießen. Sie keuchte entsetzt auf und griff sich mit den Händen an den Hals. Sternchen flimmerten vor ihren Augen. Aus weiter Ferne nahm sie wahr, wie Frau Schmelter von ihrem Stuhl aufsprang, der hinter ihr zu Boden krachte.

				»Erwin, tu was. Du warst doch bei den Pfadfindern.«

				Erwin Nikolaus zögerte nur kurz. Um Maribel zu schocken und damit zu retten, entleerte er den Inhalt einer Blumenvase, die zu Dekorationszwecken auf dem Schreibtisch stand, über ihrem Kopf. Mitsamt Rosen. Maribel klaubte ein besonders schönes Exemplar aus ihrem Haar und bemühte sich um Fassung.

				Sie durchlebte eine Nervenkrise. Nichts Ernstes. Nur eine klitzekleine Krise, die angesichts der Schicksalsschläge, die sie heute hatte einstecken müssen, nichts Ungewöhnliches war. Und kam es auf das teure Gucci-Kostüm noch an? Sie besaß einen ganzen Schrank voll mit Klamotten. Gut, sie musste sparen. An ein neues Kostüm war in absehbarer Zeit nicht einmal zu denken. Aber sie lebte noch. Diese wunderbare Tatsache wog erheblich schwerer als das Wasser, das ihr langsam den Rücken hinabfloss.

				»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«

				Erschrocken sah Herr Nikolaus sie an.

				»Heiraten!« Maribel drehte Frau Schmelter an den Schultern zu sich herum. »Sie glauben, diesen Mann hier zu kennen, doch Sie täuschen sich!« Anklagend zeigte Maribel auf Herrn Nikolaus, der sie mit heruntergeklapptem Kiefer anstarrte.

				»Sein freundliches Lächeln, sein liebevoller Händedruck – alles gelogen. Er spielt Ihnen etwas vor. Er täuscht Sie. Um Ihnen anschließend das Konto zu plündern.«

				Herr Nikolaus sprang von seinem Stuhl auf. »Na, erlauben Sie mal!«

				Mit einer energischen Handbewegung brachte Maribel ihn zum Schweigen. »Nichts erlaube ich. Ich hab genug von Männern wie Ihnen.«

				Maribel konzentrierte ihren Vortrag erneut auf Frau Schmelter. »Eines Morgens, wenn Sie mit ihm im Bett liegen, wird die Kriminalpolizei an Ihrer Tür klingeln.«

				Als Frau Schmelter erbleichte, griff Herr Nikolaus besorgt nach ihrer Hand, doch seine zukünftige Frau schüttelte ihn ab.

				Maribel war nicht mehr zu bremsen.

				»Von außen betrachtet sieht er harmlos aus, aber bald wird er sich als Wolf im Schafspelz entpuppen. Er ist wie alle Männer. Vielleicht sogar noch schlimmer.«

				»Glaub ihr kein Wort, Mausi. Die Frau spinnt doch.«

				Mausi war der Schreck auf die Stimmbänder geschlagen. Sie krächzte nur noch. »Und was ist, wenn sie recht hat? Wir kennen uns doch kaum.«

				Herr Nikolaus baute sich drohend vor Maribel auf. Seine Nase war übersät mit schwarzen Mitessern, wie Maribel ohne Schwierigkeiten feststellen konnte.

				»Sie!« Sein tiefrot gefärbter Kopf glich einer tickenden Zeitbombe. »Ich ziehe Sie zur Rechenschaft. Das ist kein Ehevermittlungsinstitut, das ist ein Eheverhinderungsinstitut.« Vor Aufregung verschluckte er sich an seiner eigenen Spucke.

				Frau Schmelter wickelte den Riemen ihrer Krokohandtasche fest um ihr Handgelenk. »Aber wenn Sie doch wissen, dass dieser Mann es nicht ehrlich meint, warum vermitteln Sie ihn dann erst?«

				Beim Blick in ihre tränengefüllten Augen schwante Maribel endlich, was sie angerichtet hatte. »Frau Schmelter, es tut mir leid. Ich habe Mist geredet. Vergessen Sie es, bitte!« Doch leise schluchzend floh die Frau aus Maribels Büro.

				»Das werden Sie mir büßen, das schwöre ich Ihnen!« Wutentbrannt schüttelte Herr Nikolaus seine Faust direkt unter Maribels Nase. Dann machte er auf dem Absatz kehrt.

				»Mausi, warte!«

				Am Ende ihrer Nervenkraft ließ Maribel sich auf ihren Stuhl fallen. Als nur wenige Minuten später Frau Vita ins Zimmer rauschte, hing Maribel immer noch in derselben Haltung dort. Ihre Chefin zog ein Gesicht, als habe ihr jemand einen Dolch in den Rücken gestoßen.

				»Sagen Sie sofort, dass Herr Nikolaus lügt.« Es war unangenehm genug, dass sie dem Paar vor dem Haus quasi in die Arme gelaufen war. Die Geschichte jedoch, die Herr Nikolaus ihr vor Aufregung übersprudelnd auftischte, schrie zum Himmel.

				Für Maribel wäre es ein Leichtes gewesen, alles abzustreiten, Herrn Nikolaus für den Eklat verantwortlich zu machen. Doch mittlerweile hatte sie eine Art Kamikazestimmung ergriffen. Dieser Tag hatte mit einer Katastrophe begonnen und würde nun mit einer enden.

				»Herr Nikolaus sagt die Wahrheit. Ich fürchte, ich habe da etwas durcheinandergebracht.«

				»Durcheinandergebracht, nennen Sie das? Sie haben ihn denunziert. Vor seiner Verlobten. Er ist fest entschlossen, uns zu verklagen.«

				»Ich bringe das wieder in Ordnung. Ich entschuldige mich bei ihm.« Maribel stützte sich schwer auf die Tischplatte auf, als sie sich erhob.

				»Sie sind fristlos entlassen.«

				Ungläubig starrte Maribel ihre Chefin an. »Sie können mich nicht entlassen.«

				Frau Vita unterbrach sie scharf. »Für ein Institut wie das unsere ist Ihr Verhalten untragbar. Wenn Herr Nikolaus einen Prozess anstrebt und es sich herumspricht, kann ich schließen. Es tut mir leid. Unsere Wege trennen sich.«

				Maribel presste die Lippen fest aufeinander, um das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken. Es gab kein Argument, das sie vorbringen konnte. Ihr Verhalten war unentschuldbar, sie wusste es.

				Sie schaffte es, mit erhobenem Kopf hinüber in ihr Büro zu gehen. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Ihre Knie zitterten plötzlich so stark, dass sie befürchtete, im nächsten Moment zusammenzubrechen. Deshalb krallte sie ihre Finger tief in die Schreibtischkante und rang um Fassung.

				»Maribel, du bist stärker, als du glaubst.« Die Worte ihrer Mutter klangen ihr im Ohr. Weinen galt in ihrer Familie als Schwäche. Schicksalsschläge wurden mit Haltung ertragen. Maribel hatte ihre Mutter nie weinen gesehen. Nicht einmal an dem Tag, als sie erfuhr, dass sie an Magenkrebs sterben würde. Maribel war dreizehn Jahre alt, als sie dem Sarg ihrer Mutter folgte. Tränenlos.

				Unschlüssig zog Maribel ein paar Schulbaden auf. Viel gehörte ihr nicht. Sie reiste stets mit kleinem Gepäck. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie unter den Verwandten herumgereicht worden. Bei jedem Umzug hatte sie Dinge zurücklassen müssen, an denen ihr Herz hing. So lange, bis Besitz ihr nichts mehr bedeutete.

				Maribel musste lächeln, als sie an ihre wunderschöne große Wohnung dachte. Ihr erster Versuch seit Langem, sich ein richtiges eigenes Nest zu schaffen.

				Maribel schüttelte es, als sie an Boris dachte. Ob er jetzt, in diesem Moment, ihr Geld von seinem Schweizer Konto abhob? Was ging dabei in ihm vor? Bereute er, was er ihr angetan hatte? Hatte er sie jemals wirklich geliebt?

				Vergiss nie, dass ich dich liebe.

				Plötzlich glaubte Maribel, seine Stimme zu hören. Sie schien von dem Kunstdruck zu kommen, der hinter ihrem Schreibtisch an der Wand hing.

				Mondaufgang am Meer hatte Caspar David Friedrich sein Gemälde genannt.

				»Dieses Bild ist zu düster für Ihr Büro«, hatte Elisabeth Vitas schnelles Urteil gelautet.

				»Es trifft exakt die Stimmung unserer Kunden. Noch liegt die Welt im Dunkeln, doch am Horizont zeigt sich bereits ein helles Licht. Die Hoffnung auf ein neues Glück.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Es gibt nichts Romantischeres.«

				»Wenn der erste Kunde sich beschwert, hängen Sie das Bild ab.«

				Maribel brummte grimmig, als sie sich an die kleine Szene erinnerte. Außer Elsabeth hatte sich niemand an dem Bild gestört.

				Vorsichtig, damit der Glasrahmen nicht beschädigt wurde, schob sie das Bild in eine zerknitterte Plastiktüte, die sie in ihrem Schrank gefunden hatte. Es war ein ganz normales Bild. Keine der Figuren, die darin den Mondaufgang herbeisehnten, nahm von ihr Notiz oder sprach sie gar an. Ihre überreizte Fantasie hatte ihr einen weiteren Streich gespielt.

				Es kann sein, dass ich in einer völlig anderen Gestalt wieder zu dir zurückfinde – oder in einer anderen Zeit.

				Maribel schüttelte sich verärgert, als wollte sie die Erinnerung an Boris’ letzte Worte an sie aus ihrem Gedächtnis werfen. Für wie unendlich dumm musste er sie gehalten haben. Bestimmt hatte er sich insgeheim köstlich über sie amüsiert, während er ihr dieses Märchen auftischte – im sicheren Wissen, ihre Konten längst geplündert zu haben.

				Wut wallte in ihr auf und vermischte sich mit Wehmut, als sie einen letzten Blick durch ihr Büro schweifen ließ, um Abschied zu nehmen. Sie hatte es geliebt, einsame Menschen zusammenzubringen und ihnen zu einem neuen Glück zu verhelfen. Doch nun endete auch dieses Kapitel ihres Lebens.

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegt haben.« Maribel war sich diese Worte schuldig, auch wenn Frau Vita ihren Entschluss niemals ändern würde. Wankelmut gehörte nicht zu den Eigenschaften, die man ihr vorwerfen konnte.

				Kaum hatte Maribel das Büro verlassen, warf Frau Vita den Stift, mit dem sie geschrieben hatte, zornig auf die Glasplatte ihres Schreibtisches. Am liebsten wäre sie Maribel ins Treppenhaus hinterhergerannt, um ihr wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen.

				Weshalb hatte sie sich nicht verteidigt, um ihre Stelle gekämpft?

				Anstatt zu gehen?

				Tränen und Beteuerungen wären angebracht gewesen. Dann hätte sie sich als Chefin großmütig zeigen können.

				Aber Maribel, mit ihrem Stolz, hatte alles verpatzt.

				Mist.

				

			

		

	
		
			
				

				IV

				Je weiter Maribel die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung im zweiten Stock stieg, desto höher schienen die Abstände zwischen den Stufen zu werden. Die Gewissheit, ohne Job, ohne Geld und ohne Boris dazustehen, drückte wie Blei auf ihre Schultern.

				Maribels Kräfte langten gerade noch, um die Wohnungstür aufzuschließen und sich einen Weg durch das Chaos zu bahnen, das die Polizei am Morgen hinterlassen hatte. So, wie sie war, ließ sie sich auf das ungemachte Bett fallen. Ungeweinte Tränen schnürten ihr die Kehle zu.

				Mit einem wütenden Ruck zog sie das Kopfkissen, auf dem vor noch nicht allzu langer Zeit Boris gelegen hatte, zu sich herüber. Es duftete nach Amber und Vanille, dem Eau de Toilette, das sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.

				An ihn zu denken tat einfach nur weh.

				*

				Maribel stand unter der Dusche, als das Telefon klingelte. Sie machte sich nicht die Mühe, erst nach dem Handtuch zu greifen. Ihr Handy lag griffbereit direkt daneben.

				»Boris?« Sie sehnte sich nach einem Lebenszeichen von ihm.

				»Wer zum Teufel ist Boris?« Ihr Vermieter gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.

				»Guten Abend, Herr Dohmen.« Es gelang ihr kaum, ihre Enttäuschung vor ihm zu verbergen. »Geht es Ihnen gut?«

				»Mir geht es ganz und gar nicht gut. Sie hatten heute Besuch von der Polizei.« Ohne Umschweife kam er auf den Kern seines Anrufes zu sprechen.

				»Ja, ein Freund von mir ist Polizist.«

				»Sparen Sie sich Ihre Lügen. Ich bin seit dreißig Jahren Vermieter. Nie hat es in einem meiner Häuser einen vergleichbaren Vorfall gegeben.«

				Maribel öffnete den Mund, doch der aufgebrachte Mann ratterte seine Rede ohne Atempause herunter.

				»Wenn sich herumspricht, dass ich in meinen Häusern Elemente beherberge, die von der Polizei gesucht werden, bin ich ruiniert. Dann ziehen die ehrbaren Mieter nämlich aus. Die, die regelmäßig ihre Miete bezahlen. Am Schluss bleiben nur noch irgendwelche Schweine übrig, die mir die Wohnungen versauen.

				Maribel hielt den Hörer vom Ohr weg. Dohmens Stimme am anderen Ende steigerte sich zu Orkanstärke.

				» … mit zwei Monatsmieten im Rückstand.«

				»Ich habe Sie nicht verstanden. Können Sie den Satz bitte noch mal wiederholen?«

				»Die Wohnung ist fristlos gekündigt.«

				»Was?! Aber wieso?«

				»Herrgottsakrament! Haben Sie mir denn nicht zugehört?«

				»Doch, aber …«

				»Dann ist ja alles klar. Morgen sind Sie draußen.«

				Maribel zuckte zusammen, als der Hörer am anderen Ende heftig auf die Gabel geknallt wurde. Der Schaum auf ihrem Körper löste sich mit einem leisen Knistern auf, als lachte er hämisch über sie. Achtlos warf Maribel das Handy in eine Ecke und schlüpfte zurück unter die Dusche, um sich die Seifenreste vom Körper zu spülen.

				Morgen die Wohnung räumen – so ein Quatsch! Von Kündigungsfristen hatte der Mann wohl noch nichts gehört? Zum Glück lebten sie in einem Rechtsstaat, mit klaren gesetzlichen Regelungen. Notfalls würde sie sich einen Anwalt nehmen. Wenn ihr eigenes Geld nicht langte, beantragte sie Armenrecht bei Gericht. Maribel fühlte, wie die Lethargie sie allmählich verließ. Frisches Adrenalin brauste durch ihre Adern.

				Maribel schlüpfte in ihren Trainingsanzug und zwang sich, über ihre missliche Situation ernsthaft nachzudenken. Das Girokonto war geplündert. Das einzige Sparbuch, das sie besaß, war ebenfalls abgeräumt. Wertpapiere oder dergleichen hatte sie nie besessen, dafür verdiente sie nicht genug und war auch nicht lange genug im Geschäft. Außerdem geizte sie nicht mit Geld, solange sie es besaß.

				Maribel war pleite. Wer konnte ihr aus der Patsche helfen?

				Ihre Eltern waren beide seit Langem tot. Geschwister hatte sie nicht. Und Freunde? Sie kannte viele Menschen, aber niemanden, den sie um Geld bitten würde.

				»Wenn das Schicksal dich herausfordert, dann lach ihm ins Gesicht.« Auch ein Wahlspruch ihrer Mutter.

				Hach! Wie sollte sie lachen, wenn das Schicksal mal wieder wie mit Prügeln auf sie einschlug? Andere würden sich in ihrer Situation mit Alkohol benebeln. Literweise Prosecco in sich hineinschütten. Um dann in der Nacht entweder über der Toilettenschüssel zu hängen oder am folgenden Morgen mit einem Brummschädel aufzuwachen.

				Allein der Gedanke daran entsetzte Maribel. Sie hasste Alkohol. Ein gutes Essen hingegen konnte selbst die schwersten Stunden erhellen. Warum sollte sie sich nicht selbst etwas Gutes tun? Ein vielleicht allerletztes Mal? Bevor sie sich wie Millionen anderer in die Schlange der Arbeitssuchenden einreihte?

				Ein fast aberwitziger Gedanke nahm in ihr Gestalt an. Jawohl, sie würde dem Schicksal ins Gesicht lachen. Ein allerletztes Mal würde sie richtig gut essen gehen. Mit allem, was dazugehörte. Wenn sie schon untergehen musste, dann mit Anstand.

				Maribel schlüpfte in das schwarze Kleid, das sie sonst nur zu abendlichen Pflichtveranstaltungen des Instituts trug, und wählte dazu die Pumps mit den Zehnzentimeterabsätzen. Nachdem sie sich ihren Mantel aus grauer Kaschmirwolle über die Schultern geworfen hatte, stöckelte sie los.

				Zielstrebig suchte sie das beste Restaurant der Stadt auf. Doch als sie den Geschäftsführer nach einem freien Tisch für eine Person fragte, bedauerte dieser. Sämtliche Tische wären vorbestellt. Ungläubig ließ Maribel ihren Blick durch das Lokal schweifen.

				»Die Hälfte der Plätze ist noch frei.«

				»Ich bedauere.« Der Geschäftsführer deutete eine knappe Verbeugung an, die an Beleidigung grenzte.

				»Hören Sie, ich habe keine Lust auf Ihr kleines Machtspielchen. Ich möchte nichts weiter, als mein Essen in Ihrem Hause genießen. Würden Sie bitte so freundlich sein und mir einen Tisch zuweisen.« Maribel setzte ihre Worte bewusst mit schneidender Schärfe. Seit dem Morgen fühlte sie sich wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Dieses eine Mal würde sie Widerstand leisten.

				»Ich möchte Sie bitten, das Lokal zu verlassen, gnädige Frau.«

				»Ich bleibe.«

				Die Miene des Geschäftsführers blieb völlig ausdruckslos, als er zwei Männer zu sich heranwinkte, die in der Nähe der Eingangstür postiert waren.

				»Sie drohen mir mit Ihren Rausschmeißern?«

				Der Geschäftsführer lächelte dünn.

				»Sie missverstehen die Situation, gnädige Frau.«

				Ein bulliger Kerl im dunklen Anzug hatte sie fast erreicht. Maribel sah ein, dass sie gegen ihn nicht gewinnen konnte.

				»Man sieht sich im Leben immer zweimal.«

				Jetzt lächelte der Mann nicht einmal mehr. Er schien nur noch genervt zu sein.

				»Die Dame befindet sich in meiner Begleitung.«

				Maribels Kopf schnellte herum. Hinter ihr stand Richard Pindall, der mysteriöse Kunde aus dem Ehevermittlungsinstitut. In seinen Augen funkelte es belustigt, als er ihr höflich den Arm bot, damit sie sich bei ihm einhaken konnte.

				Maribel schüttelte den Kopf. »Danke, das ist zwar sehr nett von Ihnen, aber eigentlich ist mir der Appetit gerade vergangen.«

				»Wie schade, ich esse so ungern allein.«

				»Deshalb suchen Sie ja auch eine Frau.«

				»Schlimmer. Ich suche die richtige Frau.«

				Maribel musterte ihn neugierig. »Dann sollten Sie erst recht allein essen. Meine Anwesenheit wird Ihre Chancen mindern.«

				Bedeutungsvoll sah er hinüber zu den Tischen. Jeder der anwesenden Damen, alle im Alter ab fünfzig aufwärts, befand sich in Herrenbegleitung. Die Frauen unterhielten sich angeregt oder aßen mit Genuss. Von ihnen nahm niemand Notiz.

				Maribels Magen knurrte. »Also gut. Sie haben mich überredet.« Ein wenig befangen hakte sie sich bei Pindall ein. »Aber ich zahle. Sie sind mein Gast.«

				»Einverstanden«, antwortete Pindall.

				Hoheitsvoll schwebte Maribel an seinem Arm zu dem freien Tisch, den derselbe Geschäftsführer, der ihr vorher den Zutritt verweigert hatte, ihnen nun mit ausgesuchter Höflichkeit zuwies. Erst als er ihr den Stuhl zurechtrückte, wurde ihr bewusst, was sie vollmundig versprochen hatte.

				Ausgerechnet sie arme Kirchenmaus lud Pindall zum Essen ein?

				

			

		

	
		
			
				

				V

				Es war ihr Abschiedabend vom sorglosen Leben.

				Maribel betrachtete mit leiser Wehmut das makellose Weiß der Tischdecke. Gebannt beobachtete sie, wie sich das Kerzenlicht im Kristall der Gläser brach. Sie streckte sogar die Hand nach dem schweren Silberbesteckt aus, um das Gewicht zu schätzen, zog sie aber, überwältigt von dem Luxus, der sie umgab, zurück.

				»Danke, dass Sie mir geholfen haben«, sagte sie schlicht zu Pindall.

				»Es war mir eine Freude.« Pindall vertiefte sich in die Weinkarte. Maribel überlegte, ob sie den Kellner ebenfalls um eine Karte bitten sollte, doch dieser bediente bereits einen anderen Gast.

				»Ich schlage einen grauen Burgunder, 2001, Ihringer Winklerberg, Spätlese vor. Elegant mit Finesse. Ein perfekter Essensbegleiter. Sind Sie einverstanden?«

				Maribel fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Wenn sie mit Boris ausging, bestellte sie den Hauswein. In der Regel war er für ihr Portemonnaie erschwinglich.

				Der Wein, den Pindall vorschlug, klang vor allem teuer.

				»Eine ausgezeichnete Wahl.« Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie an die leichtfertig ausgesprochene Einladung dachte.

				»Sie kommen öfter hierher?«, fragte sie, nachdem Pindall den Wein bestellt hatte.

				»Jeden Abend. Ich liebe es, Menschen zu beobachten. Und hier fällt mir das leichter als zu Hause in meiner leeren Wohnung.«

				Maribel registrierte die feinen Adern auf seinem Handrücken, die leicht hervortraten. Pindall hatte schmale Hände mit langen Fingern. Gepflegte Hände. Keine Hände, die von schwerer körperlicher Arbeit erzählten.

				»Warum bittet ein Mann wie ich ein Ehevermittlungsinstitut, für ihn eine Frau zu finden?«, stellte er die Frage, die Maribel beschäftigte.

				Maribel lachte laut auf. »Eine interessante Frage! Ich glaube, ich kenne sogar die Antwort.«

				»Da bin ich aber neugierig.«

				»Sie stammen aus England, leben erst seit Kurzem in Deutschland. Ihre Freundin hat sich von Ihnen getrennt …«

				»Wirke ich auf Sie wie ein Mann, der verlassen wird?«

				Maribel registrierte den scharfen Unterton in seiner Stimme. Hatte sie ihn verärgert? Nachdenklich drehte sie den Stiel ihres leeren Weinglases zwischen den Fingern.

				»Verlassen werden ist doch keine Schande.« Sie hob den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Pindall wich ihr nicht aus.

				»Das Institut scheint für uns beide der richtige Ort zu sein.«

				Maribel schluckte trocken. »Ich arbeite nicht mehr für das Institut.«

				»Eine spontane Entscheidung?«

				»So ungefähr. Können wir bitte das Thema wechseln?«

				»Aber selbstverständlich.«

				Maribel konzentrierte sich auf die Speisekarte, ein Exemplar ohne Preisangaben. Weil sie sich von Pindall beobachtet fühlte, wählte sie das erstbeste Gericht auf der Karte – frisches Zanderfilet in Schnittlauchsoße. Verlegen vermied sie es, Pindall dabei anzusehen. Sicherlich ahnte er längst, dass ihr gekündigt worden war. Plötzlich schämte sie sich vor ihm.

				»Der Tag verlief nicht besonders gut für mich«, begann sie etwas zu erklären, für das sie selbst kaum eine Erklärung fand.

				Unvermittelt berührte Pindall ihre Hand. Kalt und trocken fühlten sich seine Finger an, als fließe kein Blut durch die Adern. Pindall bemerkte ihre Irritation sofort. Als wäre nichts geschehen, zog er die Hand zurück.

				»Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich bin sicher, dass Sie Ihre Gründe haben.«

				»Wie bitte?« Irritiert blinzelte Maribel ihn an. Seine Berührung hatte in ihrem Kopf eine Tür geöffnet. Einen Spalt bloß. Dahinter versteckte sich jedoch eine Erinnerung, die sie nicht fassen konnte. Noch nicht, so hoffte sie.

				Abwartend lehnte sie sich zurück, als der Ober den Wein brachte. Richard kostete ihn mit der Miene und dem Habitus eines Kenners. Geräuschvoll schmeckte er dem Tropfen nach.

				»Sie sind zufrieden?, fragte der Ober.

				Richard nickte. »Ein exzellenter Tropfen.«

				Sie warteten, bis die Gläser gefüllt waren und der Ober sich entfernt hatte, bevor sie ihr Gespräch wieder aufnahmen.

				»A votre santé!« Mit einem amüsierten Lächeln um die schmalen Lippen prostete Pindall ihr zu.

				»Zum Wohl.« Trocken und doch voll im Geschmack lief der Wein Maribel die Kehle hinunter. Ein Genuss.

				»Ich wusste, dass er zu Ihnen passt.«

				Maribel suchte nach Zeichen der Selbstzufriedenheit bei ihm, doch Richard wirkte gelassen und sehr wohlwollend. Der Mann schien keine Fehler zu haben. Vielleicht war er Maribel gerade deshalb auch ein wenig unheimlich.

				»Boris hingegen strotzte vor Fehlern.«

				Erst, als seine Augenbrauen fragend nach oben schossen, bemerkte sie, dass sie laut gesprochen hatte.

				»Boris ist Ihr Freund?«

				»Ja.«

				»Sie reden nicht gern über ihn?«

				»Doch.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, das ist eine sehr komplizierte Geschichte.«

				Dankbar über die Ablenkung lächelte Maribel dem Ober zu, als er das Essen brachte. Appetitlich angerichtet, ließ bereits der Anblick des Zanderfilets Maribel das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				»Ich kannte einen Boris. Er war einer meiner Geschäftspartner. Leider ist er mit unbekanntem Ziel verschwunden.« Pindall sagte es völlig leidenschaftslos. Von außen betrachtet, schien sein Interesse allein der Seezunge zu gelten, die sich in einer Zitronenrahmsoße vor ihm auf dem Teller präsentierte. Doch Maribel spürte, wie sich die Härchen auf ihrem Arm warnend aufstellten.

				»Was für ein Zufall.«

				Er kaute ruhig weiter. Eine Weile aßen sie, ohne miteinander zu reden.

				»Vielleicht haben Sie sogar in der Zeitung von dem Fall gelesen? Boris Wendzinski. Ein Internethändler. Die Polizei wirft ihm vor, Hehlerware vertrieben zu haben.« Pindall hob den Blick und sah ihr direkt ins Gesicht. Fragend. Interessiert.

				War ihr Zusammentreffen in diesem Restaurant doch nicht so zufällig, wie sie geglaubt hatte? Maribel fühlte, wie kleine Schweißbäche ihr aus der Kniekehle das Bein hinabliefen.

				»Ehrlich gesagt, bin ich heute noch gar nicht zum Zeitunglesen gekommen«, antwortete sie. »Bestimmt kennen Sie das: Sie stehen morgens auf, denken, es wird ein ruhiger Tag, und dann schlägt die Hektik über einem zusammen.« Sie lachte gekünstelt und griff nach ihrer Serviette, um sich den Mund abzutupfen. »Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.« Maribel griff nach ihrer Handtasche. Als sie dem diskreten Hinweis folgte, der ihr den Weg zu den Waschräumen zeigte, spürte sie, wie sich Pindalls Blick in ihren Rücken bohrte.

				Pindall – ein Geschäftspartner von Boris? War er am Ende sogar auf der Suche nach ihm?

				Der Weg zu den Waschräumen führte an der Bar vorbei. Obwohl ihr das Herz vor Nervosität bis zum Halse schlug, konnte Maribel nicht anders, als stehen zu bleiben. Suchend ließ sie ihre Blicke über die Gäste schweifen. Hier hatten sie sich kennengelernt.

				Boris, wo bist du?

				Niemand der Anwesenden sah ihm auch nur im Entferntesten ähnlich. Enttäuscht wandte sie sich ab. Zumindest wusste sie jetzt, weshalb sie wirklich diesen Ort aufgesucht hatte.

				Sie wollte sicher sein, dass Boris nicht hier war.

				*

				Die Einrichtung des Waschraumes entsprach dem vornehmen, edlen Stil des gesamten Restaurants. Goldfarbene Armaturen zu hellen Keramikwaschbecken und Fliesen. Maribel drehte den Wasserhahn auf, wusch sich die Hände, drehte den Hahn wieder zu und trocknete sich die Hände unter dem Heißluftgebläse. Sie verrichtete die Handgriffe mechanisch. Doch als sie in den Spiegel blickte, erschrak sie.

				Eine schlanke Frau starrte ihr flehend entgegen.

				Das konnte doch unmöglich sie sein.

				Sah man so aus, wenn man verzweifelt war?

				Es war ein Fehler, hier zu sein.

				Es war ein Fehler, überteuertes Essen zu bestellen.

				Und erst recht war es falsch, zusammen mit Pindall an einem Tisch zu sitzen.

				Maribel wurde von Panik ergriffen.

				Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer erschien es ihr, dass auch hinter Pindalls Termin im Ehevermittlungsinstitut weit mehr als der Wunsch nach einer passenden Lebensgefährtin steckte.

				Wollte er sie benutzen, um an Boris heranzukommen?

				Mit zitternden Fingern zog Maribel die Lippen mit glutroter Farbe nach, um der Gestalt im Spiegel ein freundlicheres Aussehen zu verleihen.

				Doch es blieb eine Maske, mehr nicht.

				Sie trat ans Fenster und rüttelte versuchsweise am Fensterknauf. Selbstverständlich könnte sie einfach zurück an ihren Tisch gehen und das Gespräch mit Pindall dort fortsetzen, wo sie es unterbrochen hatten. Aber solange sie nicht wusste, was Pindall wirklich beabsichtigte, ob er zu den Guten oder zu den Bösen zählte, erschien ihr das zu gefährlich. In ihrem augenblicklichen Zustand fühlte sie sich dazu nicht in der Lage. Ihre Nerven flatterten. Nie würden sie die zusätzliche Belastungsprobe überstehen.

				Das Fenster hakte im Rahmen, als sie daran zerrte. Erst nach kräftigem Rütteln sprang es mit einem Klack auf. Eisiger Wind wirbelte eine Hand voll abgestorbener Blätter in den Waschraum. Schneematsch lag auf der Fensterbank. Maribel setzte sich auf das schmale Sims und spähte hinunter auf den Hof. Ein knapper Meter trennte sie von der Freiheit. Entschlossen schwang sie erst das rechte Bein hinaus, das linke zog sie hinterher. Mit beiden Händen stieß sie sich ab.

				»Aua!«

				Der Schmerz schoss ihr bis in die Haarspitzen, als sie beim Landen in ihren hohen Pumps mit dem linken Fuß auf dem rutschigen Pflaster umknickte. Erschrocken duckte sie sich, als drinnen die Tür zum Waschraum aufgestoßen wurde.

				»Uh, ist das kalt! Welcher Trottel lässt bei diesem Wetter das Fenster auf?«

				»Das Publikum hier wird immer gewöhnlicher, findest du nicht?«

				»Wundert dich das? Wo das Geld doch auf der Straße liegt?«

				Keinen halben Meter über Maribels Kopf wurde das Fenster mit Wucht zurück in den Rahmen gerammt.

				Gänse, urteilte Maribel, als das Geschnatter der beiden sogar noch durch die Fensterscheibe drang. Zitternd vor Kälte rieb sie sich die Oberarme. So schnell es ihr schmerzender Fuß erlaubte, humpelte sie zur nächsten Straßenecke.

				Bloß weg hier. Der Schneesturm gewann mit jeder Minute an Kraft. Nur Verrückte wie sie waren bei diesem Wetter noch auf der Straße. Ein Taxi bespritzte sie im Vorbeifahren mit Matsch. Sie schüttelte ihm drohend die Faust hinterher.

				Noch letzte Nacht hatte Boris sie gewarnt. Wieso hatte sie ihm erlaubt, ihr wunderbar sicheres Leben zu zerstören?

				Warum meldete er sich nicht bei ihr?

				Maribel klapperte mit den Zähnen, als sie die Treppen zur U-Bahn hinunterhumpelte. Der beste Mantel, den sie je besessen hatte, baumelte immer noch auf seinem Bügel an der Garderobe des besten Restaurants der Stadt. In ein paar Tagen nahm ihn vielleicht eine der Kellnerinnen mit.

				Maribel stöhnte laut auf.

				

			

		

	
		
			
				

				VI

				Es war nach Mitternacht, als Maribel endlich zu Hause eintraf. Vor der Tür wartete das kleine braune Köfferchen auf sie, das sie normalerweise über ihrer Dielengarderobe aufbewahrte. Es enthielt ein paar willkürlich zusammengewürfelte Kleidungsstücke sowie Zahnbürste und Zahnpasta. An der Tür prangte ein mit Computer geschriebener Zettel: »Bitte beim Vermieter melden.«

				Maribel schlug das Herz bis zum Hals. Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie probierte den Schlüssel, doch wie befürchtet, passte er nicht.

				Ihr Vermieter hatte sie ausgesperrt.

				Nebenan wurde die Tür geöffnet. Margarete Schmitz war nach Maribels Schätzung weit über siebzig, übergewichtig und dazu noch stocktaub. Ihr Fernsehgerät dröhnte meist bis tief in die Nacht hinein durchs Haus. Mehr als einmal schon hatte Maribel nachts entnervt mit der Faust gegen die Wand zur Nachbarwohnung gehämmert, wenn sie vom Lärm wieder einmal geweckt worden war und nicht mehr einschlafen konnte.

				»Das Schwein hat Sie ausjeschlossen, nicht?« Die Alte winkte Maribel, ihr in die Wohnung zu folgen. »Heut bleiben Sie bei mir. Das Bett ist jemacht. Und morjen sajen Sie dem Kerl die Meinung.«

				»Danke. Aber das sollte ich besser sofort tun.« Die Vorstellung, die Nacht bei ihrer senilen Nachbarin verbringen zu müssen, behagte Maribel nicht. Die Frau war ihr fremder als Elisabeth Vita.

				Und doch hatte Frau Schmitz ihr ein Bett angeboten und ihre Chefin sie auf die Straße gesetzt.

				Das Eingeständnis beschämte Maribel. Sie hatte in dieser Stadt keine Freunde und sich nie Gedanken darüber gemacht. Allein gegen den Rest der Welt, lautete ihre Maxime. Zumindest hatte sie so gelautet bis zu dem Moment, in dem Boris in ihr Leben getreten war.

				»So ’ne Quatsch, Mädchen. Morjen früh ist jenug.« Die alte Frau bückte sich, um Maribels Koffer in die Wohnung zu tragen. Hastig kam Maribel ihr zuvor.

				Ein paar Minuten später hockten sie bereits nebeneinander auf dem Sofa im Wohnzimmer. Durch den zerschlissenen Blümchenbezug drückten sich schmerzhaft die Sprungfedern in Maribels Hinterteil. Während sie dankbar den heißen Pfefferminztee entgegennahm, den die Alte ihr reichte, malte sie sich im Geiste in den schrecklichsten Bildern aus, wie es sein würde, die Nacht auf diesem Möbel zu verbringen.

				»Hat er dir die Sache einjebrockt?«

				»Wer? Der Vermieter?«

				Maribel nippte vorsichtig am Tee und verzog das Gesicht. »Eigentlich mag ich keinen Pfefferminztee.«

				»Ich hab mir gleich jedacht, dass der Russe dir kein Glück bringt.«

				»Welcher Russe?« An Boris war nur der Name russisch.

				»Er hat so was Schwermütijes. Das konnte auf die Dauer nicht jut jehen mit euch beiden.«

				Maribel schluckte an einem dicken Kloß in der Kehle. »Ich glaube, ich würde gern schlafen gehen.«

				»Rächen! Ja, das solltest du dich, Kind. Aber der ist längst über alle Berje. Hat er auch dein Auto?«

				»Ich habe keinen Führerschein.«

				Verzweifelt fuhr Maribel sich mit den Händen durch die Haare. Für heute langte es ihr an Ungereimtheiten. »Ich schlafe hier auf dem Sofa. Haben Sie vielleicht eine Decke für mich?«

				»Du brauchst ’ne richtije Matratze, Kind. Ist schon alles fertig.«

				Die alte Dame duldete keinen Widerspruch.

				Bald darauf rollte Maribel sich neben ihr zusammen. In der zweiten Hälfte ihres Ehebettes. Das Bettzeug duftete angenehm frisch nach Lavendel und bescherte Maribel einen angsterfüllten Traum.

				Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, kämpften unter Wasser miteinander. Nein, es sah nur so aus. In Wirklichkeit steckte der Junge irgendwo fest. Verzweifelt zerrte das Mädchen an ihm, doch es spürte, wie sein Körper erschlaffte. Sie wollte nicht aufgeben, kämpfte weiter. Um das Leben ihres Freundes. Um ihre Liebe. Doch ihre Kräfte schwanden mit jedem Herzschlag. Daran konnte auch der dunkle Schatten nichts mehr ändern, der plötzlich neben ihr auftauchte.

				Die Welt wurde schwarz für sie.

				*

				»Sprechen Sie immer im Schlaf?«

				Maribel, die an ein frisches Croissant auf dem Weg zur Arbeit als Frühstück gewohnt war, drehte gerade skeptisch eine knochentrockene Scheibe Weißbrot in der Hand, als sie Frage sie überraschte.

				»Sie haben mich gehört?«

				»Laut und deutlich, als hätten Sie neben mir jelejen.« Frau Schmitz verzog keine Miene. Dafür grinste Maribel über das ganze Gesicht.

				»Und was habe ich gesagt?«

				»Dass Sie dem Pendel nicht foljen wolln.«

				»Was man im Traum alles so redet. Ich kann mich an nichts erinnern.« Mit gerunzelter Stirn tunkte Maribel die trockene Brotscheibe in den Kaffee. Bei ihr wäre sie unter normalen Umständen längst im Müll gelandet. Doch ihr Magen knurrte noch vom Vorabend. Also würgte sie das Brot hinunter.

				*

				Manfred Dohmen, Maribels Vermieter, hatte mit ihrem Besuch gerechnet. »Ich schaffe lieber Tatsachen, als monatelang meine Miete einzuklagen«, rechtfertigte er seine Entscheidung, ein neues Schloss an der Wohnungstür anzubringen.

				»Das sind Gangstermethoden. Damit kommen Sie bei Gericht nicht durch.«

				»Klagen Sie. Das dauert, und ich habe bereits einen Interessenten für die Wohnung.«

				»Wir haben einen gültigen Mietvertrag.«

				»Den Sie gebrochen haben. Sie schulden mir Miete.«

				»Ich schwöre Ihnen, Sie bekommen Ihr Geld. Geben Sie mir etwas Zeit. Sie kennen doch meine Situation.«

				»Mit wem Sie sich einlassen, ist Ihre Angelegenheit. Ebenso wie die Zahlung der Miete.«

				»Und wenn ich Sie sehr bitte?« Maribel bemühte sich, ihrer Stimme einen flehenden Klang zu verleihen, was ihr schwerfiel. Der dickköpfige Stolz, der zu ihren weniger angenehmen Eigenschaften zählte, verbat es ihr, zu Kreuze zu kriechen.

				Manfred Dohmen zögerte, doch im Laufe der Jahre hatte er zu viel erlebt, um sich erweichen zu lassen. Er erhob sich von seinem Bürosessel. Für ihn war das Gespräch beendet.

				»Lassen Sie sich einen Vorschuss geben. Nehmen Sie einen Nebenjob an. Sie sind ein junges Mädchen. Ihnen wird es schon gelingen, das Geld aufzutreiben«, gab er ihr noch mit auf den Weg.

				»Haben Sie nicht einen Job für mich?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Sie sind arbeitslos?«

				»Ich kann organisieren, mit Leuten umgehen …«

				»Diese Entwicklung gefällt mir nicht«, sagte Dohmen.

				»Na, glauben Sie, mir?« Doch sofort hielt Maribel sich zurück. Dohmen schien ernsthaft nachzudenken.

				»Wissen Sie, was ein Schraubenschlüssel ist?«

				»Aber selbstverständlich.« Zumindest kannte Maribel den Begriff.

				»In einem meiner Häuser ist eine Wohnung frei.«

				Maribel runzelte die Stirn. »Umziehen wollte ich eigentlich nicht.«

				Dohmen fuhr fort, als habe er nichts gehört. »Sie wohnen mietfrei. Von Ihrem Gehalt zahlen Sie monatlich zwanzig Prozent an mich zurück. Solange, bis Ihre Schulden getilgt sind. Was halten Sie davon?«

				»Und wofür bekomme ich das Gehalt?«

				»Dafür, dass Sie organisieren und mit Leuten umgehen. Es ist die Hausmeisterstelle.«

				Dohmen bot ihr eine Wohnung, Gehalt und einen Ausweg aus ihren Schulden. Sie durfte nicht ablehnen. Sie konnte nicht ablehnen.

				»Ja, ich mach’s.«

				Erst nachdem sie den Vertrag unterschrieben hatte, begriff sie, worauf sie sich eingelassen hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				VII

				Das flaue Gefühl in Maribels Magengegend stellte sich ein, als sie die Fassade ihres neuen Aufgabengebietes hinaufblickte. Sechs Etagen, im Karree gebaut. Zweiundneunzig Wohnungen, für die sie ab sofort zuständig war. Sie allein. Als Hausmeister. Ein Witz. Eine üble Laune des Schicksals.

				»Sie sind der neue Hausmeister?« Eine Frau, deren auffälligstes Merkmal die spitze Nase war, zerrte an der Hand ein kleines Mädchen vorbei. Der Blick, den sie Maribel im Vorbeieilen zuwarf, verriet ihre Skepsis.

				»Ja. Morgen ist mein erster Tag.« Maribel gab sich betont selbstbewusst.

				»Dann kümmern Sie sich gleich mal um den Abfluss in der Waschküche. Der ist schon seit Tagen verstopft.« Der Linienbus, der in die Stadt fuhr, bog um die Ecke. Die Frau schob ihr Kind vor sich her, als sie in den Laufschritt verfiel. Außer ihnen stieg an dieser Haltestelle niemand zu.

				Maribel zog den Kopf zwischen die Schultern, als sie sich umsah. Letzte Nacht hatte es zum ersten Mal in diesem Winter gefroren, und der Frost hatte die Wiesen und Sträucher mit einem weißen Überzug zurückgelassen. Die gesamte Gegend wirkte einsam. Das Wohnhaus, in dessen Erdgeschoss sie die kleine Hausmeisterwohnung bezog, befand sich mitten in einem Gewerbegebiet. Auf der Fahrt hierher hatte Maribel eine Schreinerei, einen Fahrradhandel und ein Autogeschäft gezählt. Ein graues Schild wies den Weg zu einer Imbissbude, die mit griechischem Gyros lockte.

				Eine solche Gegend lebte werktags zwischen acht und siebzehn Uhr. Abends und an den Sonn- und Feiertagen herrschte Grabesstille.

				Maribel tröstete sich damit, dass Arbeit und Wohnung nur Notlösungen waren. Sobald sich ihr etwas Besseres bot, würde sie den Job wieder hinwerfen. Bis es so weit war, musste sie sich irgendwie durchkämpfen.

				*

				Gegen Abend war Maribel so gut wie fertig eingerichtet. Da sie die Wohnung ohnehin nur als Übergangslösung betrachtete, hatte sie darauf verzichtet, vor dem Einzug gründlich zu renovieren. Den abgetretenen Teppichboden verschönerte sie notdürftig mit ein paar preiswerten Teppichresten aus dem Baumarkt. Die von Zigarettenqualm gelblich angelaufenen Tapeten ihres Vorgängers übertünchte sie mit zitronengelber Farbe. Wenn man genauer hinsah, schimmerten an einigen Stellen noch große Blütenblätter durch.

				Maribel störte es nicht. Auch wenn ihr der Anblick der wenigen teuren Designermöbel, die sie besaß, in der ungewohnten Umgebung einen schmerzlichen Stich versetzte. Boris und seine Folgen waren noch lange nicht überwunden.

				Kein Tag verging, an dem sie nicht an ihn dachte Seit seiner überstürzten Flucht aus ihrem Schlafzimmer hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Er schien wirklich wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Eine Weile hatten die Zeitungen noch über den Fall berichtet, doch dann traten andere Tagesereignisse in den Vordergrund.

				Mit einem Seufzer blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war zehn nach sechs. Der Jahreszeit entsprechend war es draußen bereits stockdunkel. Obwohl die Heizung seit Stunden auf der höchsten Stufe lief, bildeten sich links unten in der Ecke des Fensters Eisblumen.

				Maribel legte die Hand auf den Bauch, als der ungeduldig zu knurren begann, und überlegte, was an Essbarem im Hause war. In den letzten Tagen hatte sie so viel zu organisieren gehabt, dass sie entweder darüber das Essen völlig vergessen oder aber sich irgendetwas in den Mund gestopft hatte. Meistens ein fettiges Croissant oder ein Stück Kuchen vom Bäcker. Mit dem Gehalt als Hausmeisterin im Rücken gönnte sie sich diesen Luxus. Doch nun verspürte sie Appetit auf Handfesteres.

				Maribel beschloss, der Imbissstube in der Nachbarschaft einen Besuch abzustatten. Gleich morgen früh würde sie dann einkaufen gehen. Sie schlüpfte in ihre dick gefütterte Daunenjacke und stülpte sich eine Wollmütze über die Haare, bevor sie die Wohnung verließ.

				Im Treppenhaus lauschte sie einen Moment auf die Geräusche, die gedämpft an ihr Ohr drangen. Noch nie zuvor hatte sie in einem Haus mit so vielen Mietparteien gelebt. Sie versuchte einzuschätzen, ob das fröhliche Lachen aus der zweiten oder dritten Etage zu ihr herunterdrang, doch es gelang ihr nicht. Irgendwo bellte ein Hund. Seltsam, sie meinte, sich daran zu erinnern, dass laut Mietvertrag das Halten von Hunden verboten war. Wenn sie ihre neue Stelle als Hausmeisterin ernst nahm, gehörte es vermutlich zu ihrer Aufgabe, dem Geräusch nachzugehen und den Halter zur Rede zu stellen.

				Sie vertagte das Problem. Stattdessen streifte sie die Handschuhe über und öffnete die Haustür.

				Ein eisiger Wind schlug ihr entgegen. Ein paar hundert Meter vom Haus entfernt erkannte sie die dunklen Umrisse einer kleinen Gruppe Bäume, deren Äste sich im Wind bogen. Außer Maribel schien niemand auf die Behaglichkeit seiner Wohnung verzichten zu wollen. Auch sie überlegte, ob sie sich nicht lieber zurück ins Warme begeben sollte. Doch der Hunger trieb sie vorwärts. Mit hochgeschlagenem Jackenkragen legte Maribel die Strecke bis zur Imbissstube zurück. Die Absätze ihrer Stiefel hallten in der Straße. Nur in den Büros einiger weniger Betriebe brannte noch Licht. Die anderen schienen alle früh Feierabend gemacht zu haben.

				Maribel spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. Immer wieder sah sie sich ängstlich um. Es gab keinen konkreten Anlass, sich zu fürchten. Doch etwas Beunruhigendes lag in der Luft. Ein Gefühl, das sie seit dem Tag, an dem Boris verschwunden war, begleitete. Sie fragte sich, wann genau es begonnen hatte. Lag es an ihrer Begegnung mit Pindall, dass sie sich plötzlich verfolgt fühlte?

				Erleichtert atmete Maribel auf, als sie um eine Straßenecke bog und die Imbissbude, von ihren Ausmaßen her mehr ein kleines Restaurant, direkt vor ihr lag. Freundliches Licht strömte ihr aus den Fenstern entgegen. Rotweingeschwängertes Gelächter schwoll an, als sie die Tür öffnete. Der Wirt, ein schwarzäugiger Grieche mit einer breiten Narbe am Kinn, lächelte ihr entgegen.

				»Einmal Gyros, Pommes, Mayo«, bestellte sie.

				»Zaziki?«

				»Eine doppelte Portion, bitte.«

				Der Mann hinter der Theke wusste Bescheid. Eine solche Bestellung gab nur eine Frau auf, die die Nacht allein verbrachte. Während er mit einem breiten Messer das Fleisch vom Grillspieß direkt in die Schaufel säbelte, zog Maribel den Reißverschluss ihrer Jacke auf und schaute sich neugierig um.

				Von den sechs quadratischen Tischen, um die der Wirt jeweils vier Stühle gruppiert hatte, waren fünf besetzt Sie zählte zwei Paare, vier befreundete Frauen, zwei einzelne Männer, von denen einer den orangefarbenen Overall eines Sanitäters der Johanniter trug. Eine Flasche Bier hatte er bereits geleert, die zweite bestellte er soeben per Handzeichen. Hinter ihm lag ein harter Tag. Maribel wollte sich gerade abwenden, als ihr Blick wie von einem Magneten angezogen am Rücken des zweiten einzelnen Mannes haften blieb, der allein an seinem Tisch saß.

				Sie spürte, wie sie zu zittern begann.

				Boris.

				Wie oft hatte er in ähnlicher Haltung am Küchentisch ihrer alten Wohnung gesessen, während sie ihn von der Diele her heimlich beobachtete. Sie liebte den kurzen Schwung seines Halses hinab zu den kräftigen Schultern. Der Anblick seines breiten Kreuzes versprach Geborgenheit und Verlässlichkeit. Nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, war sie, so dicht es ging, an ihn herangerückt, hatte versucht, eins zu werden mit ihm und seiner Stärke.

				Maribel wischte sich die feuchten Hände an ihrer Jeans ab. Noch hatte er sie nicht bemerkt. Sollte sie zu ihm gehen und ihn ansprechen? Oder sofort die Polizei anrufen? Er wurde gesucht, unter anderem, weil er auch sie bestohlen hatte.

				»Einmal Gyros, Pommes, Mayo und eine doppelte Portion Zaziki«, verkündete der Wirt dröhnend. Aufmunternd schob er Maribel den Teller über die Theke. Als er ihren finsteren Blick auffing, zuckte er beleidigt zurück. Dabei hatte Maribel ihm nur stumm signalisieren wollen, leiser zu sein. Sie hatte Angst, Boris auf sich aufmerksam zu machen, bevor sie selbst wusste, wie sie sich verhalten sollte.

				Mit dem Teller in der Hand blieb sie zögernd stehen. Der einzige freie Tisch stand direkt neben Boris, der sie noch nicht bemerkt hatte. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich an den übrigen Gästen vorbei durch die Reihen hindurchzwängte. Mittlerweile verlangte ihr Magen laut und vernehmlich nach Nahrung, doch ihre volle Konzentration galt Boris. Je näher sie ihm kam, desto deutlicher glaubte sie, die Anziehungskraft zu spüren, die sie mit ihm verband.

				Maribel fällte eine Entscheidung.

				»Ist der Platz neben Ihnen noch frei?« Sie schloss die Augen, um ihre Aufregung in den Griff zu bekommen. Einen Wimpernschlag später blickte sie in ein Paar wässriger blauer Pupillen, aus denen die Begriffsstutzigkeit ihres Besitzers strahlte.

				Zu Boris gehörten sie nicht.

				»Oh, Verzeihung, eine Verwechslung.« Sie fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Der Unbekannte besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit Boris. Sie verstand nicht, wie sie die beiden hatte verwechseln können.

				»Entschuldigung.« Verwirrt ließ Maribel sich am Nachbartisch nieder. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie der Fremde vom Nebentisch sich zu ihr herüberbeugte, um ein Gespräch anzufangen. Zur Abwehr schob sie die rechte Schulter vor. Hastig begann sie, das Gyros in sich hineinzuschaufeln.

				Was war bloß mit ihr los?

				Der Morgen, an dem Boris aus ihrem Leben verschwunden war, lag zehn Tage zurück. Keine Sekunde hatte sie seitdem aufgehört, an ihn zu denken. Schlimmer noch. Ihre Sehnsucht nach ihm entwickelte sich zu einem Strudel, der sie mitzureißen drohte.

				Wohin?

				Es kann sein, dass ich in einer völlig anderen Gestalt wieder zu dir zurückfinde – oder in einer anderen Zeit …

				Verstohlen schielte Maribel zu ihrem wasseräugigen Tischnachbarn hinüber. Er benutzte seine Gabel wie eine Forke, als er das Essen in sich hineinschaufelte. Die andere Hand lag locker in seinem Schoß und schien ständig in Bewegung. Maribel wollte nicht einmal darüber nachdenken, was genau er da veranstaltete. Ihr reichte bereits der Anblick der tomatenroten Matsche in seinen Mundwinkeln, um sie für alle Zeiten abzuschrecken.

				Sollte das deine neue Gestalt sein, Boris, dann hast du dir damit wirklich keinen Gefallen getan.

				Entnervt warf Maribel ihre Gabel auf den Teller. Mitten hinein in die Mayonnaise, die über das Tischtuch spritzte. Sie hatte ihre Portion nicht einmal zur Hälfte geschafft.

				Kein Wunder. Sie stand kurz davor durchzudrehen.

				Wie konnte sie auch nur ernsthaft in Erwägung ziehen, dass Boris seine Gestalt verändern konnte?

				Die Frauen am Nebentisch schielten zu ihr herüber, als sie ihren Stuhl heftig nach hinten schob und steifbeinig zur Theke stakste, um zu bezahlen. Sie kaufte noch zwei Fläschchen eisgekühlten Ouzo, von denen sie eins direkt am Tresen leerte. Das andere schob sie in ihre Jackentasche.

				Das Licht der Straßenlaterne flackerte unruhig, als Maribel hinaus auf die Straße trat. Der Wind hatte sich zu einem Schneesturm entwickelt. Wie Nadeln stachen die Flocken Maribel ins Gesicht. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und beschleunigte ihren Schritt.

				Von der kalten Luft begann ihre Lunge zu schmerzen. Als sie daraufhin ihren Schritt verlangsamte, hörte sie es: das Trappeln und Rutschen von Füßen, die über gefrorenen Boden liefen. Die aufgeregten Stimmen von Männern, deren Sprache sie nicht verstand. Die Geräusche blieben leise, wie aus weiter Ferne.

				Maribel blickte sich um. Die Straße lag verlassen da. Sie musste sich getäuscht haben.

				Dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie weiterging. Sie verfluchte die einsame Gegend, die ihr Verfolger vorgaukelte, wo nichts als verlassene Straßen lauerten. Erleichtert atmete sie auf, als sie den Eingang ihres Mietshauses erreichte. Bevor sie die Tür von innen ins Schloss drückte, blickte sie noch einmal aufmerksam die Straße entlang. Außer einer schwarzweiß gefleckten Katze, die gerade von links nach rechts über die Straße flitzte, war nichts Außergewöhnliches zu entdecken.

				Bitte Haustür nach zwanzig Uhr abschließen, las sie auf dem kleinen Metallschild direkt neben der Tür. Sie hielt sich daran und drehte den Schlüssel zweimal herum.

				

			

		

	
		
			
				

				VIII

				Sein Körper steckte in einem Sträflingsanzug, seine Füße waren an Ketten gefesselt. Müde und zerschunden schleppte Boris beim Gehen die schwere Eisenkugel hinter sich her. Beim Gehen? Es war wohl mehr noch ein Schlurfen. Ein Kriechen. Ein Dahinvegetieren.

				Maribel krallte ihre Finger in den Maschendrahtzaun, der sie von ihm und den anderen Gefangenen trennte, die im Steinbruch arbeiteten.

				»Boris!«

				Eine Ewigkeit verging, bis er den Kopf hob und in ihre Richtung blickte.

				»Ich werde dich immer lieben, was auch geschieht.«

				Ein Leuchten glitt über sein Gesicht. Wie von schwerer Last befreit, eilte er auf sie zu.

				»Nichts kann uns trennen, Geliebte. Denk immer daran.«

				Erwartungsvoll spitzte Maribel die Lippen, um Boris durch den Maschendrahtzaun zu küssen. Da sah sie, wie die Eisenkugel an Boris Füßen sich selbstständig machte und mit Schwung auf sie zugeschossen kam. Als sie in Augenhöhe gegen den Zaun prallte, erwachte Maribel mit einem lauten Aufschrei aus ihrem Traum.

				Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als hätte sie soeben einen Tausendmeterlauf absolviert. Verwirrt versuchte sie sich zu erinnern, wo sie sich befand. Es war der 24. Dezember, Heiligabend. Das Rasseln der Sträflingsketten begleitete sie bis in den Weihnachtsmorgen hinein. Schlaftrunken hoffte sie, es würde von allein vergehen.

				Vergeblich.

				Schließlich musste Maribel sich eingestehen, dass das Geräusch sehr real war und aus dem Wohnzimmer kam. Schweren Herzens schlug sie die Bettdecke zurück. Wie viel angenehmer wäre es jetzt, sich noch einmal in die Kissen zu kuscheln, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und einfach abzuwarten, bis das Geräusch von alleine verschwand.

				Doch sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie es keine fünf Minuten aushalten würde, sich nicht um das Problem zu kümmern. Die schlimmeren Zeiten ihres Lebens brachen immer dann an, wenn das Schicksal sie zum Abwarten verurteilte. Angeblich wurde jeder Mensch auf die Welt geschickt, um zu lernen.

				Für Maribel lautete die Aufgabe: Geduld. Geduld. Geduld.

				Der alte Teppichbodenbelag fühlte sich kalt und kratzig unter ihren nackten Füßen an, als sie hinüber ins Wohnzimmer tappte. Unwillkürlich zog sie die Zehen ein. Sie blieb stehen, um das Geräusch zu orten. Der Lärm kam eindeutig aus der Heizung und verhieß nichts Gutes. Misstrauisch befühlte Maribel die Rippen des Heizkörpers. Die Finger konnte sie sich nicht dabei verbrennen. Die Heizung strahlte nur lauwarm, in der oberen Hälfte waren die Rippen sogar kalt.

				Dann plötzlich ein letztes Kreischen, ein Gurgeln, gnädige Stille.

				Erleichtert atmete Maribel auf. Manche Probleme erledigten sich eben doch von allein.

				*

				IHRE NEUE HAUSMEISTERIN HEISST MARIBEL WEBER, PARTERRE RECHTS; TEL:. 5792. FROHE WEIHNACHTEN.

				Zufrieden betrachtete Maribel den Zettel, den sie ans Schwarze Brett geheftet hatte. Manfred Dohmen, ihr Vermieter und Arbeitgeber, hatte ihr geraten, sich bei allen Mietparteien persönlich vorzustellen. Leider vergaß er, dabei zu erwähnen, dass es sich um zweiundneunzig Wohnungen handelte, an denen sie klingeln musste. Zweiundneunzigmal immer dieselben Vorstellungssätze, die ihr bereits nach der dritten Wiederholung zum Hals heraushängen würden. Vorerst musste der Zettel am Pinnbrett genügen.

				Sie schnupperte. Würziger Plätzchenduft, vermischt mit dem Geruch von frischem Grün und Gänsebraten, zog durch das Haus. Obwohl ihr insgeheim davor graute, das Weihnachtsfest allein verbringen zu müssen, spürte sie auch Vorfreude in sich aufkeimen.

				Maribel zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis unters Kinn und trat vor die Tür. Grau und verhangen spiegelte der Himmel ihre eigene Verfassung wider. Der Schneeregen des Vorabends hatte hässliche Pfützen auf dem Bürgersteig hinterlassen. Doch im Gegensatz zu gestern herrschte aufgeregtes Leben auf der Straße. Ein Lastwagen mit Weihnachtsbäumen hielt vor dem Haus mitten im Parkverbot. Als Hausmeisterin war es Maribels Pflicht, ihn von dort zu vertreiben.

				»Kann ich bei Ihnen noch einen Baum kaufen?«, fragte sie stattdessen.

				Die pausbäckige Frau, die über ihrer Kleidung eine grüne, abwaschbare Schürze trug, starrte Maribel an, als käme sie von einem anderen Stern.

				»Heute am Heiligabend bekommen Sie keine Bäume mehr, Kindchen. Da müssen Sie schon weiter rein in die Stadt fahren.«

				Maribel schluckte. Weiter rein in die Stadt bedeutete eine Fahrt von dreißig Minuten mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Der Blick auf die Uhr warnte sie vor dieser Unternehmung, wenn sie noch Lebensmittel für die Feiertage einkaufen wollte.

				»Hier, das können Sie haben.« Die Frau, die Maribels Enttäuschung bemerkt hatte, drückte ihr einen Bund Fichtenzweige in die Hand. Sentimental gestimmt, schossen Maribel die Tränen in die Augen.

				»Danke. Das ist wirklich nett von Ihnen.«

				»Macht fünf Euro fuffzig.«

				Ernüchtert betrachtete Maribel die drei Zweige in ihrer Hand, von denen einer bereits die Nadeln verlor. »Das ist Wucher!«

				Die Frau streckte gleichmütig die Hand nach den Zweigen aus. Maribel entzog sie ihr mit einer geschickten Bewegung.

				»Schämen Sie sich nicht, die Notlage Ihrer Mitmenschen so auszunutzen?«

				»Heutzutage muss jeder selbst sehen, wo er bleibt.« Nachsichtig zählte die Frau Maribel das Wechselgeld in die offene Hand.

				»Der Staat schröpft uns doch auch, wo er kann. Soll der Kleine immer der Dumme sein? Frohe Weihnachten.« Die Frau ließ das Geld in ihre Schürzentasche gleiten und wandte sich ab. Gemeinsam mit einem Jungen, der vom Alter her ihr Sohn sein konnte, begann sie, die Weihnachtsbäume vom Wagen zu laden.

				Maribels Weihnachtsgruß klang reichlich gepresst.

				*

				Jingle Bells und andere fröhliche Weihnachtslieder dröhnten aus den Lautsprechern, doch die Menschen, die so kurz vor Schluss noch über den Markt hasteten, wirkten wie Mitglieder der GSG 9 oder anderer Kampfeinheiten. Mit finsteren Mienen rangelten sie um den letzten Christstollen, den letzten Karpfen, die letzte Gans. Maribel blieb für die Feiertage ein winziges Stück Schweinefilet, das sie sich mit Backpflaumen und Sahnesoße zubereiten wollte. Zusammen mit einer ausreichend großen Portion Kartoffeln und Gemüse würde es ein prächtiges Festmahl abgeben. Auch der Brotstand war fast leer verkauft. Die meisten Leute hatten vorbestellt. Maribel war froh, wenigstens noch ein Schwarzbrot und eine halbe Stange Baguette zu erwischen. Sie stopfte beides gerade in ihre Einkaufstasche, als sie vor Schreck zusammenfuhr.

				Vor ihr schritt Richard Pindall durch die Standreihen. Die Hände auf dem Rücken gefaltet, den Kopf interessiert geneigt, blieb er vor einem Stand mit Nüssen, Mandeln und Gewürzen stehen. Mit fast wissenschaftlichem Interesse betrachtete er die ausgestellte Ware.

				War es Zufall, dass er ausgerechnet hier auftauchte? Oder war das Gefühl, beobachtet zu werden, gar nicht so weit hergeholt? Folgte Pindall ihr? Weil er annahm, sie wüsste, wo sich Boris befand?

				Mit klopfendem Herzen suchte Maribel hinter einer herabhängenden Plane Deckung, als er unerwartet in ihre Richtung sah. Sie fing die Blicke einiger Passanten auf, die sie neugierig musterten.

				Plötzlich kam sie sich schrecklich albern vor. Falls Pindall sie darauf ansprach, würde sie ihm klipp und klar erklären, dass sie seit seinem Verschwinden keinen Kontakt mehr zu Boris hatte. Und die Restaurantrechnung, vor deren Übernahme sie sich durch ihre Flucht gedrückt hatte, würde sie auch bezahlen. Maribel beschloss, sich Pindall zu stellen.

				Sie gab sich einen Ruck und trat aus ihrem Versteck hervor. Pindall konnte sie nirgends entdecken. Suchend blickte sie die Standreihen ab. Der Besitzer des Gewürzstandes deckte gerade sorgfältig eine wasserdichte Plane über seine Waren, als sie ihn ansprach.

				»Entschuldigung. Der Mann, der vorhin hier stand, der im dunklen Mantel – wissen Sie zufällig, in welche Richtung er gegangen ist?«

				Der Standbesitzer, ein ergrauter Südländer, bekam schmale Augen. »Nein.«

				»Etwas über ein Meter achtzig groß, dunkle Haare, leicht ergraute Schläfen.«

				Ein Schwall schmutzigen Regenwassers ergoss sich direkt vor ihre Füße, als der Mann die Markise seines Standes einfuhr. Maribel sprang einen Schritt zurück.

				»Hier kein Kunde war seit einer halben Stunde.«

				»Danke.« Verwirrt wechselte Maribel ihren Baumwollbeutel von der rechten in die linke Hand. Die schmalen Träger schnitten ihr ins Fleisch. Sie hatte Pindall deutlich erkannt.

				Oder doch nicht?

				Maribel erinnerte sich an eine Radiosendung, die sie vor noch nicht allzu langer Zeit gehört hatte und in der über Menschen in Stresssituationen berichtet worden war. Angeblich neigten sie zu Sinnestäuschungen, ähnlich wie Durstende in der Wüste. Ihr Unterbewusstsein gaukelte ihnen Trugbilder vor.

				Maribel beschloss, ihrem Unterbewusstsein zu helfen und die bevorstehenden Feiertage zu ihrer Erholung zu nutzen.

				*

				Zurück in ihrer Wohnung, verstaute sie Schweinefilet und Brot im Kühlschrank. Das dumpfe Pochen hinter ihren Schläfen kündigte Kopfschmerzen an. Wenn sie ehrlich mit sich war, fühlte sie sich bereits seit Tagen am Rande ihrer Kräfte. Boris. Die Kündigung. Der Umzug. Was andere vielleicht in Jahren erlebten, erledigte sie in zwei Wochen.

				Doch die Aussicht auf drei freie, ungestörte Tage wirkte wie ein Rettungsring in stürmischer See. Sie beruhigte die Nerven. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, legte Maribel sich ins Bett. Sie schlief sofort ein. Als sie erwachte, hämmerte jemand gegen ihre Wohnungstür, und draußen war es dunkel. Benommen tastete sie nach dem Lichtschalter.

				Verdammt noch mal, es war Heiligabend!

				Warum ließ man sie nicht einfach in Ruhe?

				Die Verärgerung wich plötzlicher Furcht, als sie sich daran erinnerte, dass schon einmal jemand so kräftig gegen ihre Tür gehämmert hatte. Damals war es die Polizei gewesen. Maribel spürte, wie ihr von den Zehen an kalt wurde und sie am ganzen Körper zu zittern begann.

				»Hallo. Frau Weber. Sind Sie da?« Das Gesicht der spitznasigen Hausbewohnerin, die Probleme mit dem Wasserabfluss im Keller hatte, erschien vor Maribels geistigem Auge, als sie die Stimme erkannte. Hastig schlüpfte sie in ihren Bademantel, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und lief zur Tür. Bevor sie öffnete, schob sie sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund.

				»Na endlich.« Die Frau behielt den Arm mitten in der Luft, als die Tür aufgerissen wurde.

				Erstaunt blickte Maribel auf die kleine Menschenansammlung. Außer der Frau mit der spitzen Nase warteten noch zwei ältere Männer und eine junge Frau auf sie. Ihnen allen gemeinsam war der grimmige Gesichtsausdruck, den sie zur Schau trugen.

				»Fröhliche Weihnachten«, wünschte Maribel.

				Die Frau, die ihre Hand langsam sinken ließ, musterte ihr Gegenüber mit Abneigung. Maribel zog den Kragen ihres Bademantels über der Brust fester zusammen.

				»Die Heizung ist kaputt. Sie müssen was unternehmen.«

				»Kaputt? Haben Sie den Regler auch auf die höchste Stufe gestellt?«

				Einer der Herren schnaufte verächtlich durch die Nase. »Oben bei mir in der Wohnung erfrieren gerade meine Frau, meine Mutter und meine Schwiegermutter. Ich kann das Weihnachtsfest vergessen, wenn die Heizung nicht bald repariert wird.«

				»Haben Sie mal versucht, einen Heizungsinstallateur zu erreichen?« Sie erntete finsteres Schweigen. Zu spät fiel ihr auf, dass die kleine Gruppe dies von ihr, der Hausmeisterin, erwartete.

				Maribel fühlte sich noch immer sehr schläfrig. Aber irgendetwas musste sie unternehmen, um die aufgeregten Gemüter zu beruhigen.

				»Ich kümmere mich darum«, versprach sie, vermied es aber tunlichst, dabei jemanden anzusehen. Bestimmt stand ihr die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Sie konnte nur hoffen und beten, dass am wichtigsten Feiertag des Jahres wenigstens ein Unternehmen einen Notdienst eingerichtet hatte.

				*

				Eine Dreiviertelstunde später hatte Maribel auf ein halbes Dutzend Anrufbeantworter gesprochen und mindestens ebenso viele Absagen kassiert. Von den zweiundneunzig Mietparteien im Haus beschwerten sich zwanzig bei ihr über die Heizung. Wenn Maribel diesen Abend überleben wollte, musste sie für alle sichtbar aktiv werden.

				Oder wenigstens so tun als ob.

				Sie schlüpfte in den blauen Overall ihres Vorgängers, den sie im Arbeitsraum gefunden hatte, klemmte sich den Werkzeugkasten unter den Arm und marschierte zum Heizungskeller. Dort war sie zumindest außer Sichtweite ihrer erzürnten Mitbewohner.

				Doch beim Anblick der Heizungsanlage verlor Maribel endgültig allen Mut. Sie schlug die Hände vors Gesicht und heulte los – zum ersten Mal, seit sie als Fünfjährige vom Fahrrad gefallen war.

				Maribel hielt erschrocken inne, als sie weiter oben im Hause lauter werdende Stimmen erkannte. Sie schniefte und zog die Nase hoch. »Menschen sind wie Hunde. Sie beißen, wenn du Schwäche zeigst.« Auch ein Spruch ihrer Mutter. Hastig wischte Maribel sich mit den Händen die Tränen vom Gesicht.

				Irgendetwas musste sie doch tun können, verflixt.

				Misstrauisch beäugte sie die Heizungsanlage. Im Zeitalter der Zentralheizung beschränkte sich ihre Kenntnis vom Heizen auf das Aufdrehen des Ventils am Heizkörper. Um überhaupt etwas zu tun, kramte sie in der Werkzeugkiste ihres Vorgängers herum, bis sie einen Schraubenschlüssel fand. Sie wog das kühle Metall nachdenklich in der Hand. Langsam ging sie um den Kessel herum. Schrauben entdeckte sie genug, doch wo musste sie ansetzen, um die Heizung wieder zum Laufen zu bringen? Ein ölig verschmiertes Exemplar in der Nähe des Heizungsrohres wirkte vielversprechend auf sie. Zaghaft prüfte sie mit der Hand von außen die Temperatur. Der Kessel war kalt. Maribel fasste sich ein Herz und setzte den Schraubenschlüssel an. Die Schraube bewegte sich keinen Millimeter.

				Über ihr im Haus mehrten sich die aufgeregten Stimmen. Das Getrampel vieler Füße verriet ihr, dass die Hausbewohner auf dem Weg nach unten zu ihr in den Keller waren.

				Maribel verwünschte sich für ihre Entscheidung, die Stelle der Hausmeisterin angenommen zu haben. Daran war nur wieder ihre dumme Ungeduld schuld. Der Gang zum Arbeitsamt wäre mit weniger Komplikationen und Gefahren verbunden gewesen.

				Noch einmal setzte sie das Werkzeug an. In ihrer Panik hängte sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht an den Schlüssel.

				»Wenn ich die Tussi zu fassen krieg, schüttelte ich die eigenhändig aus dem Anzug. Uns ausgerechnet Heiligabend frieren zu lassen.« Die schützende Wand zwischen ihnen nahm der kräftigen Männerstimme nichts von ihrer Entschlossenheit.

				Feiner Sprühnebel regnete auf Maribel herab und benutzte ihr Gesicht. Sie widerstand dem Reflex, ihn abzuwischen. Stattdessen verstärkte sie ihren Druck auf den Schraubenschlüssel noch.

				Die Tür zum Heizungskeller knarrte bedrohlich, als sie aufgerissen wurde. Ein Kerl wie ein Baum füllte den Türrahmen aus.

				»Sie ist im Heizungskeller!«

				Im selben Moment gab die Schraube nach. Weißer Wasserdampf entwich, breitete sich aus und nahm von dem Raum Besitz.

				Maribel kümmerte es nicht. Neben dem Kessel hatte sich eine Tür weit geöffnet, die sie vorher noch nicht bemerkt hatte. Einladend leuchtete es dahinter.

				»Ich warte, Maribel!«

				Es war seine Stimme, die sie rief.

				Die Stimme des Mannes, den sie liebte.

				Mit dem sie für immer zusammen sein wollte.

				Boris rief sie.

				Gehetzt flog Maribels Blick zu dem Koloss, der sich von der Tür des Heizungskellers auf sie zubewegte. Sie war keine schreckhafte Natur, doch ihre Nerven lagen blank. Ihr fehlte die Kraft für weitere Diskussionen und Rechtfertigungen.

				Boris bat sie, zu ihm zu kommen, und sie folgte seinem Ruf.

				

			

		

	
		
			
				

				IX

				Ein heftiger Sog erfasste Maribel, kaum dass sie die Schwelle überschritten hatte. Kälte breitete sich in ihrer Lunge aus. Sie geriet in Panik, als der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann. Instinktiv suchte sie nach Halt und war froh, einen Mann auf sich zukommen zu sehen, der ihr seine Hand entgegenstreckte.

				»Kommen Sie rasch!« Er packte sie fest am Handgelenk und zog sie hinter sich her.

				»Pindall? Sind Sie das?« Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich immer heftiger, doch ihr Begleiter schien nichts von ihrem aufgewühlten Zustand zu bemerken.

				»Halten Sie an, bitte. Ich kann nicht …« Maribel rang nach Luft. Sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, während sie ihm mit unsicheren Schritten in einen stockfinsteren Gang hinein folgte, der merkwürdigerweise nach unten zu führen schien. Von Zeit zu Zeit erhellten grelle Blitze die Finsternis. Maribel spürte, wie ihr übel wurde. Achterbahnfahren hatte sie noch nie vertragen, und dieser Trip erinnerte sie ganz entschieden daran. Nur Pindalls fester Händedruck schien sie noch daran zu hindern, auf der Stelle ohnmächtig zu werden.

				Dann, plötzlich, schlug ihr kalter Wind entgegen. Schneeflocken rieselten auf sie herab, direkt in den abstehenden Kragen ihres Overalls hinein. Der Boden unter ihren Füßen gewann wieder an Festigkeit. Maribel schnappte keuchend nach Luft, sog sie tief in sich hinein. Der Wind zerrte in ihren Haaren.

				Erleichtert wanderte ihr Blick hinauf zum Himmel, an dem die Sterne um die Wette blinkten. Einer von ihnen leuchtete besonders hell.

				Der Weihnachtsstern.

				Maribel schlang die Arme um ihre Schultern und erschauerte. »Ist er nicht schön?«

				»Komm! Es eilt!« Der ungeduldige Ton der Stimme, von der sie geglaubt hatte, sie gehöre Pindall, ließ Maribel herumfahren.

				Der Mann neben ihr war nicht Pindall. Er sah ihm noch nicht einmal besonders ähnlich. Die gleichen eisblauen Augen, das gleiche energische Kinn. Doch die Nase wirkte breiter. Auch stimmte die Frisur nicht überein. Die Koteletten reichten dem Mann tief bis zum Kinn, wo sie in einem schmalen Streifen am Kieferknochen entlang nach vorne aufeinander zuliefen, um in Höhe des Kinngrübchens zusammenzutreffen.

				»Wer sind Sie? Wo ist Boris?«

				»Ich kennen keinen Mann dieses Namens. Mein Wagen steht dort drüben.«

				»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt.«

				Eiskalte Enttäuschung erfasste Maribel. Sie hatte sich lächerlich gemacht, war ihrem eigenen Wunschdenken aufgesessen. Tausend Eide hätte sie darauf geschworen, dass es seine Stimme war, die sie gerufen hatte. Doch nun war Boris nirgends zu entdecken.

				Niedergeschlagen beschloss Maribel, auf dem schnellsten Weg zurück in ihre Wohnung zu eilen, um sich dort bis zum Eintreffen eines Heizungsmonteurs zu verbarrikadieren. Auch die Feiertage gingen einmal zu Ende. Irgendwann musste jemand das Band seines Anrufbeantworters abhören und sich bei ihr melden.

				Und irgendwann würde sie aufhören, an Boris zu denken. Hoffentlich.

				Der Fremde runzelte finster die Stirn.

				»Du wirst mir helfen.«

				»Wobei?«

				»Komm mit zum Wagen.«

				Maribel lachte bitter auf und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich soll Ihr Auto reparieren? Das hat schon mit der Heizung nicht geklappt.«

				»Heizung?«

				»Ja, das rechteckige Ding, von dem Sie mich da weggeholt haben.«

				Einen Augenblick lang wirkte der Mann verwirrt, doch er fasste sich schnell.

				»Ich muss dich dringend ersuchen, mir zum Wagen zu folgen. Es kann jede Minute so weit sein.«

				»Was kann so weit sein?«

				»Ich pflege mit Dienstboten nicht zu diskutieren.«

				Ihr Herz schlug unwillkürlich heftiger, als sie irritiert seinen Blick suchte. »Ich bin kein Dienstbote, und die alberne Duzerei geht mir auch auf die Nerven.«

				Trotz der Kälte lief ihr der Schweiß den Rücken hinunter. Ihr Instinkt warnte sie. Mit dem Mann stimmte etwas nicht.

				Ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, als sie urplötzlich in den Lauf einer Pistole blickte, die auf sie gerichtet war. Keine der modernen Art, wie man sie von Fernsehkrimis her kannte. Sondern ein schweres, klobiges Teil mit einem langen Schaft, das an Duellierpistolen erinnerte, die sie aus dem Museum kannte.

				Langsam wanderten Maribels Arme in die Höhe. »Es ist wirklich nicht nötig, dass Sie nervös werden. Wir können über alles reden.«

				Ohne ein Wort wies er ihr mit der Pistole den Weg. Verängstigt stolperte sie ihm voran in die angegebene Richtung. Sie stöhnte laut auf, als sie in der Dunkelheit mit den Zehen, die nur in dünnen Turnschuhen steckten, gegen eine aus dem Boden ragende Wurzel stieß. Der Schmerz schoss genügend Adrenalin durch ihre Nervenbahnen, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung zu lenken.

				Das Erste, was ihr auffiel, war die ungewohnte Dunkelheit. Nach ihrer Schätzung war es jetzt acht Uhr abends. Gerne hätte sie sich mit einem Blick auf ihre Armbanduhr vergewissert, doch sie hielt die Arme noch immer erhoben, und außerdem lag die Uhr noch in ihrer Wohnung auf dem Beistelltisch neben dem Bett. Maribel hatte sie abgenommen, bevor sie sich schlafen legte.

				Der Mond ragte zur Hälfte hinter einer plustrigen Wolke hervor. Irritiert registrierte Maribel, dass keine der Straßenlaternen wie üblich brannte. Rings um sie herum herrschte nichts als gähnende Finsternis.

				Das gesamte Wohngebiet war verschwunden. Kein Fahrradhandel, kein Geschäft für Futtermittel, und die Imbissstube, in der sie gestern geglaubt hatte, Boris entdeckt zu haben, war wie vom Erdboden verschluckt und auch durch heftiges Augenzwinkern nicht zurückzubringen.

				Maribel verharrte mitten im Gehen, ihre Arme fielen herab. Sie spürte den Lauf der Pistole in ihrem Rücken, als der Fremde, der ihr dicht gefolgt war, ihre Reaktion zu spät bemerkte. Es kümmerte Maribel nicht. Fassungslos ließ sie ihre Blicke schweifen.

				Winterlich kahle Felder, wohin das Auge sah und soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte. Eine Gruppe blattloser Bäume, die sich im Wind wiegten. Kein Haus weit und breit. Nicht einmal das vertraute Geräusch der Dieselmotoren der Lastschiffe auf dem in der Nähe fließenden Rhein war zu hören.

				»Wo sind wir hier? Wo ist mein Haus? Meine Wohnung?« Fassungslos lief Maribel ein paar Schritte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ein sechsstöckiges Gebäude konnte doch nicht einfach verschwinden.

				»Was haben Sie gemacht?« Anklagend sah sie den Fremde an, als handele es sich um einen Zaubertrick, doch der Mann versetzte ihr bloß einen unsanften Stoß mit der Pistole.

				»Geh weiter und zwing mich nicht …«

				»Wozu?!« Kämpferisch stemmte sie die Arme in die Taille. Gleich darauf spürte Maribel das kalte Metall an ihrer Schläfe. Ihre Mundhöhle wurde staubtrocken. Sie wagte kaum zu atmen. Doch ihr Selbsterhaltungstrieb funktionierte. In ihrem Kopf legte sich ein Hebel um, der sie daran hinderte, unüberlegt zu handeln. Gehorsam setzte sie Fuß vor Fuß in die Richtung, die der Fremde ihr wies.

				*

				Hinter einer Wegbiegung stießen sie auf eine altmodische Kutsche, wie Maribel sie von Bildern her kannte. Zwei Pferde weideten in einiger Entfernung. Aus ihren Nüstern qualmte weißer Atem.

				Ein Bild wie aus einem Märchen.

				Sie verbat ihrem Verstand, darüber nachzudenken. Sollte es sich um einen Traum handeln, würde sie früher oder später daraus erwachen. Andernfalls tat sie gut daran, alles, was um sie herum passierte, als real hinzunehmen. War es auch noch so verrückt.

				»Ist das der Wagen, von dem Sie gesprochen haben?«, fragte sie und räusperte sich, um ihrer Stimme einen möglichst gleichmütigen Klang zu verleihen. »Sieht doch völlig in Ordnung aus.«

				»Nicht der Wagen ist das Problem.«

				»Sondern?«

				»Friedrich? Bist du das?« Die gequälte Stimme einer Frau, die unter starken Schmerzen litt, drang aus dem Innern der Kutsche. Ihr nachfolgendes Stöhnen ließ Maribel erschaudern.

				Friedrich von Leyen, ihr Entführer, drängte Maribel zur Seite und riss die schmale Tür der Kutsche auf.

				»Ich habe eine Frau gefunden, die dir helfen wird, Agnes.« Seine Stimme klang besorgt. Im schwachen Licht des Mondes wirkte die Frau im Wagen unnatürlich bleich. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn.

				»Was fehlt ihr?«, fragte Maribel.

				»Sie bekommt ein Kind.« Die Anspannung war ihm nun deutlich anzuhören.

				»Ein Kind? Jetzt?«, wiederholte Maribel erstaunt. »Worauf warten Sie dann noch? Bringen Sie Ihre Frau ins Krankenhaus!«

				»Das nächste Krankenhaus liegt zwei Stunden entfernt. So viel Zeit haben wir nicht mehr.«

				»Dann eben zu einem Arzt, irgendwohin, wo sie entbinden kann.«

				»Es gibt keinen Arzt in der Nähe. Der nächste wohnt zu weit entfernt, um es noch rechtzeitig zu schaffen. Du wirst ihr helfen.«

				Maribel schluckte trocken. »Ich kann das nicht.«

				»Kinderkriegen ist Weibersache. Das war schon immer so.«

				»Aber ich habe damit keine Erfahrung. Ich weiß nicht, wie das geht.«

				»Du bist Jungfer?« Sein Blick glitt abschätzend über ihren Körper, dessen weibliche Rundungen von dem unförmigen Overall verschluckt wurden.

				»Sie meinen Jungfrau? Äh, nun, falls Sie wissen wollen, ob ich Männer hatte – geht Sie das was an?«

				Friedrich wich mit dem Oberkörper zurück, als habe sie ihm soeben eine ansteckende Krankheit gebeichtet. »Dein Ton ist unziemlich für eine Magd. Weißt du nicht, was sich gehört?«

				Empört zog Maribel die Luft ein. »Ihre Nerven möchte ich haben. Wer andere Leute mit der Waffe bedroht, sollte nicht mit dem Knigge winken.«

				»Du kennst den Freiherrn von Knigge? Ungewöhnlich für eine Frau deines Standes.«

				»Hier in der Nähe muss es doch noch jemand anderes geben, der Ihrer Frau helfen kann.«

				Maribels Aufmerksamkeit wurde von der Frau in der Kutsche abgelenkt, die sich in diesem Augenblick unter einer besonders schmerzhaften Wehe krümmte. Scharf zog die Ärmste die Luft durch die Zähne. Hilflos suchte sie nach Maribels Hand.

				»Bitte. Hilf mir.« Flehend sah Agnes sie an. Ihre Hand fühlte sich feucht und klebrig vor Schweiß an.

				»Oh, Mist! Ich weiß doch gar nicht, was ich machen soll.«

				»Dummes Ding! Stell dich nicht so an. Hast du noch nie bei einer Geburt zugesehen?«

				Maribel duckte sich erschrocken, als Friedrich die Hand hob, als wolle er sie schlagen. Schützend hielt sie die Arme vor ihr Gesicht.

				»Gewalt hilft mir auch nicht weiter.«

				In der Kutsche stieß Agnes merkwürdig kehlige Schmerzenslaute aus.

				»Das Baby – es kommt.«

				Maribel brach der Schweiß aus. Wie gebannt starrte sie auf die Pistole, mit der Friedrich nervös herumfuchtelte. Auf keinen Fall wollte Maribel riskieren, dass er sie erschoss, bevor sie herausfand, ob sie träumte oder in das verrückteste Abenteuer ihres Lebens gestolpert war.

				Fieberhaft dachte sie nach. »Wir brauchen heißes Wasser und warme Decken, damit Mutter und Kind nicht erfrieren. Und eine Schere für den Dammschnitt. 

				Maribels Vorstellungen von einem Dammschnitt waren verschwommen. Ihre einzigen Kenntnisse über Geburten bezog sie aus den Krankenhausserien, die täglich über den Fernsehschirm flimmerten. Aber es flößte ihr Sicherheit ein, die Worte auszusprechen.

				»Du willst schneiden? Was?«

				Von Friedrichs steiler Stirnfalte gewarnt, druckste Maribel herum: »Den Stoff. Falls die vielen Röcke stören.«

				Ihr Blick wanderte bedeutungsvoll zu Agnes zurück, die in der Tat in jede Menge bauschenden Stoffs gehüllt war. Ihr Mantel, dessen Farbe Maribel in der Dunkelheit für Grau hielt, wölbte sich unterhalb ihres Busens in vielen Falten hinunter bis zu den Knöcheln.

				Das ist Empirestil, erinnerte sich Maribel an den Zeichen- und Geschichtsunterricht, den sie vor Jahren in der Schule genossen hatte. Damals liebte sie es, nach der Vorlage alter Modekupfer die Damen der napoleonischen Ära mit schwarzer Tusche nachzuzeichnen.

				Ein Schwall warmer Flüssigkeit schwappte über ihre Füße und riss sie aus der Erinnerung.

				»Merde!« Neben ihr fluchte Friedrich leise. Offenbar hatte er ebenfalls etwas abbekommen.

				»Das Fruchtwasser. Es geht los.« Maribels Nerven flatterten. Zumal Friedrich sich plötzlich in die entgegengesetzte Richtung davonmachte.

				»Ich sehe nach den Pferden.«

				»Aber Ihre Frau braucht Sie jetzt!«

				Er ignorierte ihren Zuruf. Eilig entfernte er sich von der Kutsche. Die Pferde begrüßten ihn mit freudigem Schnauben.

				Eine bessere Gelegenheit zur Flucht würde es für Maribel möglicherweise nicht wieder geben, darüber war sie sich im Klaren. Nach wenigen Schritten würde die Dunkelheit sie verschlucken. Sie brauchte nichts anderes zu tun, als einfach in die Richtung zu laufen, aus der sie gekommen war. Bis Friedrich ihr Fehlen bemerkte, wäre sie längst über alle Berge. Aus Sorge um seine Frau würde er Agnes nicht noch einmal allein lassen.

				Trotzdem zögerte Maribel. Es fiel ihr nicht schwer, sich in die Lage der Gebärenden hineinzuversetzen. Es musste schrecklich für sie sein, ihr Kind in einer zugigen Kutsche zur Welt bringen zu müssen. Fernab jeder Zivilisation. Ohne Krankenhaus, Arzt oder Hebamme.

				Die Frau brauchte sie.

				»Legen Sie sich auf den Boden!«, befahl Maribel, mürrisch über sich selbst, weil sie es nicht schaffte, nur an ihren eigenen Vorteil zu denken. Sie nahm eine Decke und breitete sie auf dem Boden der Kutsche aus. Eine zweite Decke faltete sie zu einem Kissen, damit Agnes ihren Kopf darauf betten konnte. Bevor sie damit fertig war, krümmte Agnes sich bereits unter der nächsten Wehe. Der Rhythmus hatte sich verändert. Die Wehen kamen nun viel rascher und heftiger hintereinander als noch vor wenigen Minuten. Maribel reichte Agnes die Hand und half ihr, sich auf den Boden zu legen. Das Gesicht der Frau war jetzt mit Schweiß bedeckt. Instinktiv streifte Maribel ihr die Röcke nach oben, doch trotz ihres geschwächten Zustands wehrte die Frau sich heftig.

				»Nicht.«

				»Aber ich kann nichts sehen.«

				»Sie können es fühlen.«

				»Sie glauben an den Koran?«

				»Um Gottes willen, nein! Ich bin katholisch. Es schickt sich nicht.«

				Irritiert ließ Maribel den Rock los. Sofort schob Agnes ihn mit der rechten Hand zurück nach unten über ihre Beine. Die linke krallte sie schmerzerfüllt in die wollene Decke, auf der sie lag. Über so viel Eigensinn und Unvernunft schüttelte Maribel nur den Kopf.

				»Dann ziehen Sie wenigstens Ihre Unterhose aus. Sonst denkt Ihr Baby noch, es plumpst in einen Kartoffelsack.«

				»Aaaaaah.«

				Der lang gezogene Schrei ging nicht nur Maribel durch Mark und Bein. Eins der Pferde stieg vor Schreck auf die Hinterhufe. Maribel bemerkte, wie der Atemrhythmus der Frau sich veränderte.

				»Pressen! Kommen Sie, strengen Sie sich an!«

				Die Geburt war nun im vollen Gange. Agnes machte mit, so gut es ging, und presste. Doch Wehe folgte auf Wehe. Es schüttelte sie. Vor Anstrengung war sie nicht mehr in der Lage, sich selbst von der Unterhose zu befreien.

				Ohne auf die nur noch schwachen Proteste zu achten, schlug Maribel die Röcke zurück. Mit der freien Hand zerrte sie an der pludrigen Hose. Als die nicht nachgab, riss sie den dünnen Stoff einfach entzwei. Agnes stieß einen letzten, urgewaltigen Schrei aus.

				In der nächsten Sekunde flutschte Maribel das Baby in die ausgestreckten Hände. Fast wäre ihr das blutige, mit Schleim bedeckte Bündel auf den Boden gefallen.

				»Es ist ein Junge!« Über Maribel schlug eine Welle von Euphorie zusammen. Bewundernd betrachtete sie den kleinen Menschenwurm, der sich auf ihrem Arm wand. Das Kind war perfekt. Zwei Arme, zwei Beine, schwarzes, dichtes Haar. Sie brauchte eine Weile, bis sie sich an die sternenklare Kälte dieser Nacht erinnerte. Sehr behutsam und liebevoll wickelte sie das Kind in eine Decke und legte es Agnes in die Arme.

				Die junge Mutter nahm ihren Sohn wie einen Schatz entgegen. Leiser Triumph blitzte in ihren Augen auf.

				Noch verband die Nabelschnur Mutter und Kind. Unschlüssig überlegte Maribel, wie sie vorgehen sollte. Plötzlich fiel ihr ein, wie ihre Großmutter früher immer den frischen Biskuitteig in zwei Hälften getrennt hatte. Als sie einen starken Faden entdeckte, der sich aus der Mantelnaht der jungen Mutter löste, zog sie zur Probe daran. Die Naht löste sich weiter auf. Mit der bloßen Hand riss Maribel ein ausreichend langes Stück ab und nahm es doppelt.

				Sie sah die Mutter an, die nur Augen für ihr Baby hatte. Was sie nun vorhatte, war ihr unheimlich, doch eine andere Möglichkeit kam ihr in diesem Moment nicht in den Sinn. Zunächst zaghaft, dann fester, wickelte sie den Faden eine Handbreit über dem Nabel des Jungen um die Nabelschnur. Langsam zog sie ihn über Kreuz zusammen, zog auch weiter, als sie Widerstand spürte.

				Der Trick funktionierte. Der Faden durchtrennte die weiche Haut sauber.

				»Dafür, dass Sie vorgeben, sich nicht auszukennen, machen Sie Ihre Sache nicht schlecht«, hörte sie hinter sich Friedrichs Stimme. Wie lange er ihr schon zugesehen hatte, wusste sie nicht. Aber sie atmete erleichtert auf, weil er wieder in ihrer Nähe war.

				Ihre Anspannung wich allmählich. Erschöpfung machte sich in ihr breit. Müde trat Maribel einen Schritt beiseite, um Friedrich Gelegenheit zu geben, Frau und Kind in die Arme zu schließen.

				Mit steifen Beinen entfernte sie sich ein paar Schritte von der Kutsche. Der dünne Overall, den sie trug, schützte sie kaum vor der schneidenden Kälte, die in dieser Nacht herrschte. Wahrscheinlich fror sie schon länger, doch vor Aufregung war es ihr nicht aufgefallen. Ihre Füße fühlten sich wie unförmige Klumpen an, als sie einen Fuß vor den anderen setzte. Sie sehnte sich nach einem Bad und einer Tasse heißer Schokolade, ihrem plustrigen Federbett und der zweiten Decke für besonders kalte Nächte. Und vor allem nach der Zentralheizung, um den Regler wie üblich auf die höchste Stufe zu stellen.

				Schlagartig erinnerte sie sich an die vielen Familien, die ihretwegen zähneklappernd vor den Weihnachtsbäumen mit den elektrisch betriebenen Kerzen hockten und darauf warteten, dass Maribel die Heizungsanlage reparierte.

				Maribels herzhaftes Gähnen ging nahtlos in das heftige Klappern ihrer Zähne über. Hoch über ihr am Himmel leuchtete noch immer der Weihnachtsstern hell und verheißungsvoll.

				Was für eine Nacht.

				»Bitte bringen Sie mich jetzt nach Hause. Mir ist kalt, und ich möchte ins Bett.«

				»Kommen Sie schnell. Meine Frau bekommt Zwillinge.«

				Überrascht lief sie zur Kutsche zurück. Agnes lag tatsächlich erneut in Wehen, die Röcke in Friedrichs Anwesenheit schicklich heruntergelassen.

				»Sie haben wohl noch nie bei einer Geburt zugesehen?« Maribel grinste Friedrich breit an. Froh, ihm seinen Anranzer heimzahlen zu können. Vorsichtig zog sie an der Nabelschnur. Zweimal. Zusammen mit einem Schwall Blut rutschte eine glibbrige Masse heraus.

				»So etwas nennt man Nachgeburt.«

				Maribel staunte selbst über die weiche, warme Masse, die sich ungewohnt anfühlte, aber völlig geruchlos war. Agnes schien der Vorgang eher peinlich zu sein. Jedenfalls versteckte sie ihr Gesicht zwischen den Decken, die ihren Sohn vor der Kälte schützten. Schläfrig lehnte sie sich gegen die Wand, das wimmernde Kind fest an sich gepresst. Sie war mit ihren Kräften am Ende.

				»Ich möchte nach Hause«, wiederholte Maribel eindringlich. »Wenn Sie mir den Weg zurück zeigen, geh ich allein. Dann können Sie Ihre Frau nach Hause bringen. Das Baby sollte nicht zu lange in der Kälte bleiben.«

				Friedrich raffte die von der Geburt blutbefleckten und mit anderen Körperflüssigkeiten durchtränkten Decken zusammen. Er machte sich nicht die Mühe, sie sorgfältig zu falten, sondern warf sie achtlos zusammengeknüllt unter die Sitzbank, bevor er eine saubere Decke sorgfältig über seiner Frau und dem Kind ausbreitete.

				»Steig vorne auf«, befahl er Maribel.

				»Das ist wirklich nicht nötig. Zeigen Sie mir einfach nur den Weg.«

				»Du kannst bei mir auf dem Hof wohnen, bis du nach Hause kannst.«

				»Bis ich nach Hause kann? Was soll das heißen?«

				»Was ich sagte. Das Zeittor ist nur einmal im Jahr geöffnet. In der Heiligen Nacht. Wenn die Uhr Mitternacht schlägt, schließt es. Dann ist die Durchreise nicht mehr möglich.«

				Maribel hatte das Gefühl, als tunke jemand ihr Herz in Eiswasser. »Es gibt kein Zeittor.«

				»Und wie bist du dann hierher gelangt?« Er sah sie nicht an, als er die Pferde, die geduldig gewartet hatten, vor die Kutsche spannte, doch sein Tonfall klang in Maribels Ohren spöttisch.

				Sorgfältig prüfte Friedrich das Geschirr. Er wollte nicht riskieren, dass es brach und die Pferde vor Schreck davongaloppierten. Nicht in dieser Nacht. Nicht mit der geschwächten Agnes und dem Baby in der Kutsche.

				»Aber die Tür im Heizungskeller? Hinter dem Kessel war eine Tür. Sie haben den Weg dahinter doch selbst benutzt.«

				»Und ist dir die Tür vorher schon einmal aufgefallen?«

				»Wie sollte sie denn? Ich bin vor zwei Tagen erst eingezogen. Ich war zum ersten Mal in dem verdammten Keller.« Maribels Stimme drohte zu kippen. Inbrünstig hoffte sie nun, dass es sich nur um einen Traum handelte, aus dem sie jede Sekunde erwachen würde.

				»Steig auf.« Friedrich zeigte auf den Kutschbock, wartete darauf, ihr hochzuhelfen. »Ich bin kein Unmensch, der sein Gesinde in der Kälte umkommen lässt.«

				Maribels Blick flog durch die Dunkelheit auf der Suche nach Hilfe. Außer ihnen war keine Menschenseele zu entdecken. Das Mietshaus, für das sie verantwortlich war, und das Gewerbegebiet blieben verschwunden. Wenn sie nicht ihren eigenen Tod riskieren wollte, hatte sie keine Wahl, als Friedrich zu vertrauen. Wenigstens für eine Nacht.

				Doch als sie ihm die Hand reichte, damit er ihr auf den Kutschbock helfen konnte, zögerte sie erneut.

				»Was für ein Tag ist heute?«

				»Wir zählen den Morgen des 25. Dezember 1813.«

				»1813?!«, krächzte sie verstört, während er eine Hand an ihr Hinterteil legte und sie mit einem schwungvollen Stoß nach oben auf den Bock beförderte.

				Gehorsam rutschte sie zur Seite, als er sich neben sie setzte und die Zügel in beide Hände nahm. Er schnalzte mit der Zunge. Die Pferde zogen an. 

				»Zweihundert Jahre zurück. Das ist Vergangenheit!«, wunderte sich Maribel. »Das macht keinen Sinn. Das ist verrückt. Gaga. Unmöglich.«

				Friedrich zog es vor, zu schweigen. Angesichts von Maribels Fassungslosigkeit fiel ihm kein passender Kommentar ein. Er gab ihr Zeit, sich zu beruhigen.

				Maribel, für die schon die Fahrt in einer überfüllten U-Bahn eine Herausforderung an ihre körperliche Leidensfähigkeit darstellte, wurde auf dem Bock hin- und hergeschüttelt. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den Sitz, um nicht hinuntergeworfen zu werden. Der Fahrtwind schnitt ihr in die Haut. War ihr vorher bereits kalt gewesen, verlor sie nun endgültig jedes Gefühl für die Temperaturen, die um sie herum herrschten. Zur Eissäule erstarrt, hockte sie neben Friedrich auf dem Bock, der die Pferde entschlossen antrieb. Nur vage streifte Maribel der Gedanke an Agnes, die zur selben Zeit zusammen mit ihrem Neugeborenen in der Kutsche herumgeschüttelt wurde. Maribel fühlte sich viel zu müde, um Mitleid zu empfinden.

				Ihr wurde schwarz vor Augen. Als Letztes spürte sie, wie sie zur Seite kippte, direkt gegen Friedrichs Schulter.

				

			

		

	
		
			
				

				X

				Maribel wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber als sie erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Mitten im Winter waren ihre Strahlen zu schwach, um wirklich zu wärmen, doch sie kitzelten Maribel in der Nase, und davon wachte sie auf.

				Eine kurze Weile noch hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, sich an den Geräuschen zu orientieren, die sie umgaben: das gedämpfte Muhen einer Kuh, das Maunzen eines Kätzchens. Irgendwo, nicht weit entfernt, zerbrach eine tönerne Schale klirrend am Boden. Sekunden später das Klatschen einer flachen Hand auf einer Wange und der schrille Schmerzensschrei eines Kindes. Eine unangenehm keifende Frauenstimme ließ ein verbales Donnerwetter folgen. Das schadenfrohe Gelächter eines Mannes. Dann plötzlich verstummten die Stimmen. Stattdessen rollten Eisenräder über Steinpflaster, ertönte das laute Klappern von Pferdehufe. Erneut erklangen Stimmen, diesmal scharf und befehlend.

				Maribel wunderte sich, wie viele Geräusche sie auseinanderhalten konnte. Eine Fähigkeit, die sie gleich darauf bedauerte. Denn das hohe Piepsen ganz in ihrer Nähe stammte ohne Zweifel von einer Maus. Maribels Lebensgeister waren immerhin so weit zurückgekehrt, dass sie es wagte, die Augen aufzuschlagen. Hätte die Maus unmittelbar vor ihr auf dem Bettzeug gesessen und ihr ins Gesicht gestarrt – Maribel hätte sich nicht gewundert. Wer eine Zeitreise hinter sich hatte, der hielt auch eine solche Kleinigkeit für möglich.

				Aber das Schicksal ersparte ihr den Anblick. In aller Ruhe konnte Maribel ihren Blick durch die kleine Kammer schweifen lassen, in der sie sich befand. Ein winziger Raum nur, in dem sich außer ihrem Bett noch ein weiteres befand. Grob gewirkte Leinenbezüge schmückten die Federbetten. Ein Tisch, zwei Stühle in der Nähe der Fenster. Neben jedem Bett eine hölzerne Truhe. Der Holzdielenboden war sauber geputzt, die Glasscheiben des winzigen Fensters blitzten im Sonnenlicht. An der Wand neben dem Fenster hing ein schlichtes Holzkreuz, in der Nische unter dem Fenster stand eine kleine hölzerne Muttergottesfigur. Die Person, die mit Maribel das Zimmer bewohnte, legte Wert auf ihren katholischen Glauben. Die aufgeklärte Maribel des einundzwanzigsten Jahrhunderts biss sich schuldbewusst auf die Lippen. Sie war bereits vor Jahren aus der Kirche ausgetreten.

				Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sich ihr komplettes Weihnachtsessen noch unangetastet zu Hause in ihrem Kühlschrank befand. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie daran dachte. Sie hatte so kurz nach ihrem Umzug noch keine Gelegenheit gehabt, für ihre neue Wohnung Heimatgefühle zu entwickeln. Doch zumindest in dem Jahrhundert, in dem sie lebte, hatte sie sich zu Hause gefühlt.

				1813!

				1813?

				1813!!

				Maribel kämpfte gegen die verzweifelte Hoffnung an, vielleicht doch zu träumen. Dafür waren ihre Empfindungen aber viel zu real, ihre Wahrnehmungen zu konkret. Sie hatte sich nie für die Vergangenheit interessiert, sondern sie mit dem frühen Tod ihrer Mutter für beendet erklärt. Seither lebte sie sehr bewusst in der Gegenwart. Schockiert stellte sie fest, dass die Gegenwart, die sie kannte, die Zukunft war. Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit. Sie musste sich zwingen, tief und ruhig durchzuatmen. Angestrengt bemühte sie sich, die Erinnerung an den gestrigen Abend noch einmal heraufzubeschwören.

				Heiligabend. Die defekte Heizung. Die berechtigte Aufregung ihrer Mitbewohner.

				Pindall. Was hatte er von ihr gewollt?

				Und dann Boris, den sie sich einfach nicht aus dem Kopf schlagen konnte. Der sie mit dem Versprechen verlassen hatte, dass sie sich wiedersehen würden.

				Vielleicht in einer anderen Gestalt, vielleicht in einer anderen Zeit.

				Maribel schnellte mit dem Oberkörper in die Höhe. Anstatt sich zu beruhigen, legte die Schlagzahl ihres Herzens noch zu.

				Vielleicht in einer anderen Zeit.

				Vor zwei Tagen noch hatte sie die Möglichkeit von Zeitreisen als Blödsinn verworfen. Nun befand sie sich selbst mitten im neunzehnten Jahrhundert.

				Es konnte nur eine Erklärung dafür geben: Boris wartete da draußen auf sie. Ihre Aufgabe war es, ihn zu finden.

				Freudig flatterte ein Schwarm Schmetterlinge in Maribels Bauch auf. Überrascht fragte sie sich, ob sie noch bei Verstand war. Weshalb sehnte sie sich nach einem Mann, der sie betrogen und beraubt hatte? Der von der Polizei gesucht wurde und für den sich offensichtlich auch Pindall interessierte?

				Weil sie ihn liebte und immer lieben würde.

				Und weil sie im Grunde ihres Herzens bedingungslos an seine Unschuld glaubte.

				Laut aufstöhnend schlug Maribel die Hände vor das Gesicht und ließ sich zurück in die Kissen fallen.

				Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie die Bettdecke zurückschlagen konnte. Überrascht starrte sie auf das weiße, lange Baumwollnachthemd, das sie trug. Schlicht und schmucklos hing es an ihr herab. An dem züchtigen Gewand wirkten die langen Bänder, die den Halsausschnitt zusammenhalten sollten, sich aber im Schlaf gelöst hatten, fast schon frivol. Vergeblich suchte sie unter dem Bett nach ihren Turnschuhen. Stattdessen standen dort echte Holzschuhe, wie man sie von Trachtenfesten in Holland her kannte. Weniger poliert, mit deutlichen Gebrauchsspuren.

				Das soll wohl ein Scherz sein.

				Brrr! Es schüttelte Maribel vor Kälte. Die Kammer war unbeheizt. Vergeblich hielt sie nach dem Ofen Ausschau. In diesem Zimmer gab es nur eine Möglichkeit, sich zu wärmen – schnell wieder unter die Bettdecke zu schlüpfen.

				Maribel zuckte zusammen, als die Zimmertür von außen aufgestoßen wurde. Das junge Mädchen, das auf der Schwelle stand, war ihr auf Anhieb sympathisch. Mit seinem runden, rotwangigen Gesicht und den dicken braunen Haarzöpfen passte es exakt zu dem sauberen Eindruck, den die Kammer machte.

				»Du hast zwölf Stunden geschlafen«, stellte es fest. »Wenn du dich anziehst, kommst du noch rechtzeitig zum Nachmittagskaffee. Die Köchin sagt, es gibt noch Reste von Weihnachtskuchen.«

				Die Aussicht, endlich etwas zu essen zu bekommen, erfüllte Maribel mit tiefer Dankbarkeit. Mit ausgestreckter Hand ging sie auf das Mädchen zu. »Ich heiße Maribel.« Sie lächelte freundlich.

				Ihr Lächeln wurde nicht erwidert. Die Hand des Mädchens fühlte sich überraschend fest und schwielig an. »Ich bin Lisette. Ein sauberes Kleid findest du in der Truhe, die Schuhe stehen vor deinem Bett«, wies sie Maribel an. »Wenn du fertig bist, kommst du zu uns in die Küche. Aber beeil dich. Wer zu spät kommt, kriegt nichts mehr.«

				Lisette wandte sich bereits zum Gehen, als Maribel sie zurückhielt. »Lisette, wo sind meine Sachen?«

				Lisette hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Kleid findest du in der Truhe.«

				»Nein, meine eigenen Sachen«, unterbrach Maribel sie hastig. »Mein Overall und meine Turnschuhe.«

				Einen Moment lang sah Lisette sie nur ratlos an. Dann endlich hellte sich ihre Miene im plötzlichen Verstehen auf. »Die Bluse mit Beinen dran meinst du? Wenn du keinen Ärger haben willst, ziehst du das Kleid an.«

				Etwas im Tonfall des Mädchens warnte Maribel davor, das Thema zu vertiefen. Sie würde sie später noch mal fragen. Doch eine Frage musste sie sofort stellen.

				»Lisette?«

				Lisette antwortete nicht, sondern warf Maribel nur einen ungeduldigen Blick zu.

				»Wo ist hier das Bad?«

				»Badetag war vorgestern. Eine Schüssel zum Waschen findest du in der Nische vor der Tür. Aber vergiss nicht, die Kanne wieder aufzufüllen.«

				»Lisette, ich muss mal.« In ihrer Not schlang Maribel die Beine in der Höhe der Knöchel zusammen.

				»Ach so! Der Abort ist gleich hinter dem Haus, wenn du rauskommst, rechts. Schieb den Riegel von innen vor, wenn du darauf bist. Ist besser so.«

				Draußen im Hof tönte eine Glocke laut und kräftig. Stimmen wurden laut. Gelächter erklang. Man versammelte sich bereits. Lisette raffte mit der rechten Hand ihren weiten, knöchellangen Rock in Kniehöhe zusammen, um schneller laufen zu können. Bevor sie nach unten stieg, warf sie Maribel noch einen warnenden Blick zu. »Beeil dich.«

				Schon polterte sie in ihren Holzschuhen die schmale Stiege hinab. Das Letzte, was Maribel von ihr sah, war ein Zipfel ihres wehenden Rockes.

				Über Maribels Gesicht glitt ein Lächeln. Die Hektik, die das Mädchen verbreitete, passte auch gut ins einundzwanzigste Jahrhundert. Barfuß tappte Maribel über den Holzfußboden, der unter ihren Füßen knarrte, hinüber zur Truhe, die ihr zugeteilt war. Der Boden war so grob, dass sie befürchtete, sich einen Holzspan in die nackte Fußsohle zu ziehen. Schon nach wenigen Schritten schielt sie reumütig zu den klobigen Holzschuhen hinüber. Es war ein Fehler, sie zu verschmähen.

				Maribel schob den Riegel der einfachen Truhe zurück, in der ein einziges Kleid für sie bereitlag. Der grobe, schwarze Baumwollstoff lag schwer in ihrer Hand. Der Schnitt kam Maribels Sinn für schlichte Formen entgegen Ein kleiner Stehkragen schmückte den Ausschnitt. Von der Taille abwärts hing der Rock in unzähligen schmalen Falten schlicht bis zu den Knöcheln hinab. Eine dunkelblaue Schürze mit Brustlatz vervollständigte das Kleid.

				Rasch schlüpfte Maribel aus dem Nachthemd. Gewöhnt an Viskose und andere pflegeleichte Stoffe, verzog sie das Gesicht, als der raue Kleiderstoff ihre Haut berührte. Aber sie biss die Zähne zusammen und band auch die Schürze um. Sie war nie sonderlich eitel gewesen, doch als sie zu guter Letzt auch noch in die Holzschuhe schlüpfte, war sie froh, dass ihr der eigene Anblick im Spiegel erspart blieb. Mit geübtem Griff fasste sie die langen Haare im Nacken mit ihrem Haarband zusammen, strich sich mit den Händen über den ungewohnt langen Rock. Dann wandte sie sich zum Gehen. Lisette hatte ihr geraten, sich zu beeilen, und obwohl sie die Hektik, die sie veranstaltete, für übertrieben hielt, war Maribel die Warnung doch im Gedächtnis geblieben.

				Sekunden später fragte Maribel sich allerdings, ob sie für ein Leben im neunzehnten Jahrhundert geschaffen war. Ihre Kammer lag im ersten Geschoss über einem Stall, in dem sich dicht gedrängt schwarzweiß gefleckte Kühe gegenseitig wärmten. Eine schmale Stiege führte nach unten mitten zwischen ihnen hindurch. Über Letzteres machte Maribel sich zunächst keine Sorgen. Größere Probleme bereiteten ihr die Holzschuhe, die ihr viel zu breit und klobig für die schmalen Stufen schienen. Es kostete Maribel etliche Schweißausbrüche, bis sie ohne hinunterzufallen den sicheren Boden erreicht hatte.

				Unwirsch schob sie die riesigen Kuhmäuler beiseite, die sie neugierig bedrängten. Mit der Eleganz eines Trampeltieres bahnte sie sich ihren Weg aus dem Stall. Ihre Laune sank dabei mit jedem Schritt, bei dem sich ihre Zehen Halt suchend in das glatte Holz der Schuhe krallten. Als ihr Blick auf das Stroh fiel, das den Kühen als Futter diente, nahm sie eine Hand voll davon und stopfte es sich in die Schuhe. Sofort fand sie mehr Halt, und wärmer war es auch.

				Trotzdem krampften ihre Wadenmuskeln, als sie vor die Tür trat. Außer ein paar Pferden, die in der Nähe angebunden standen, entdeckte sie bloß noch eine braun gestromte Katze, die über den Hof schlich, auf der Suche nach Beute.

				Wie hatte Lisette den Weg zur Toilette beschrieben? Rechts, gleich hinter dem Haus? Maribel fluchte leise vor sich hin, als sie in ihren unförmigen Schuhen über die glatten Kopfsteine balancierte und dabei mehr als einmal umknickte. Doch der schlimmste Fluch blieb ihr im Halse stecken, als sie vor dem Abort stand, einem Verschlag mit einem runden Loch vorne in der Tür. Maribel war sich nicht sicher, ob es zum Rein- oder zum Rausgucken diente, denn als sie drinnen mit angewinkelten Knien über der faulig stinkenden Grube hockte, ließ es kaum Licht herein. Dies war kein Ort zum Entspannen. Hier wurde ein notwendiges Übel auf die denkbar schnellste und unbequemste Art und Weise erledigt.

				Nicht zum ersten Mal erwies es sich als nützlich, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter gelernt hatte, ihre Ansprüche an Schönheit und Bequemlichkeit auf ein Minimum zurückzuschrauben. Damals hatte es ihr geholfen, die Odyssee durch zahlreiche Verwandtenhaushalte unbeschadet zu überstehen. Nun würde diese Schutzmaßnahme ihr helfen, das neunzehnte Jahrhundert zu überleben.

				In der Nähe des Aborts entdeckte Maribel eine Tonne mit Regenwasser, in das sie die Hände zum Waschen eintauchte. Zu spät entdeckte sie die kleine Eisschicht, die auf dem Wasser schwamm. Erschrocken zog sie die Finger heraus und rieb sie mit ihrer Schürze trocken. Danach machte sie sich auf die Suche nach der Küche.

				Theoretisch konnte jeder Mann, dem sie von nun an begegnete, Boris sein. Vorausgesetzt, er hatte sie nicht belogen.

				Jeder.

				»Hallo?«

				Das Wirtschaftsgebäude war ein Haus mittlerer Größe mit einer Fassade aus roten Klinkersteinen. Ihr Ruf blieb unbeantwortet, deshalb folgte sie den Stimmen, die sie in einen Raum neben der Küche führten.

				Höflich klopfte Maribel gegen den hölzernen Türrahmen der geöffneten Tür. Etwa zwanzig Männer, Frauen und auch Kinder, die um einen langen Tisch herum beim Essen saßen, drehten Maribel die Köpfe zu. Sie freute sich, als sie unter ihnen auch das bekannte Gesicht von Lisette erblickte, die sie aus großen Augen anstarrte.

				»Ich bin Maribel Weber. Lisette meinte, dass ich hier etwas zu essen bekommen kann.«

				Wie gebannt hingen die Blicke der Anwesenden an ihr. Niemand sprach ein Wort. Maribel fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich in ihrer Haut. Alle schienen auf ein geheimes Kommando zu warten.

				»So, du möchtest also was essen.« Der Mann, der schließlich das Wort an sie richtete, war ein kräftiger Kerl mit breiten Schultern, der seinen Platz an der Querseite des Tisches hatte. Mit großer Sorgfalt wischte er sein Besteck zunächst am Tischtuch ab, bevor er es in ein kleineres Stofftuch einwickelte. Als er sich erhob, ließ er das Päckchen routiniert in seine Hosentasche gleiten. Eine wulstig verheilte Narbe zog sich quer über seine Stirn, was ihn in Maribels Augen nicht sympathischer machte. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, wie ein Junge, der als Letzter am Ende des Tisches saß, die Hand, die er nach einem Butterbrot ausstreckte, blitzschnell wieder zurückzog.

				»Ja, gerne.« Maribel bemühte sich, möglichst unbefangen zu klingen. Eine böse Vorahnung beschlich sie, als sich nun auch die Übrigen vom Tisch erhoben. Anscheinend hatte der Mann das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gegeben.

				Lisettes Blick sprach Bände: »Ich habe dich gewarnt.«

				»Tischzeit ist, wenn die Glocke läutet. Jetzt erst wieder um sechs.«

				Maribel spürte wie ihre Knie weich wurden. »Hören Sie, ich hab seit gestern früh nichts mehr gegessen. Ich sterbe vor Hunger. Heute ist Weihnachten. Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen?«

				Mit einer unwilligen Handbewegung scheuchte der Mann die anderen, die gespannt zugehört hatten, hinaus. Nur die Köchin, die geschäftig am Herd hantierte, arbeitete unbeeindruckt weiter.

				»Merk dir eins: Gegessen wird, wenn die Glocke läutet. Die Mahlzeit endet, wenn ich, der Meisterknecht, es sage. So sieht der Brauch aus. Wo hast du vorher gedient, dass du das nicht weißt?«

				»Ehevermittlungsinstitut ›forever‹«, antwortete Maribel wahrheitsgemäß.

				Der Topf, den die Köchin mit einem weichen Tuch blank polierte, fiel laut scheppernd zu Boden.

				»Dafür gehörst du geprügelt! Weißt du denn nicht, dass es verboten ist, die Sprache der Engländer zu benutzen? Die geheime Polizei kann überall sein.« Die Narbe auf der Stirn des Meisterknechtes trat rot hervor. Zornig funkelte er Maribel an.

				»Entschuldigung. Ich bin neu hier. Was ist so schlimm daran, Englisch zu sprechen?«

				Der Knecht und die Köchin sahen sich vielsagend an. Der Mann nahm seine Mütze von einem Haken an der Wand und setzte sie auf. »Besser, ich frage den Herrn nach dir«, sagte er knapp, als würde er damit alles erklären. Er ging hinaus.

				Maribel schluckte schwer. Der erste Mann, der ihr auf dem Hof begegnete, war nicht gerade ein Ausbund an Charme und Höflichkeit. Die hässliche Narbe auf seiner Stirn wirkte auf den ersten Blick auch nicht sonderlich anziehend. War es möglich, dass Boris sich ausgerechnet diese Verkleidung ausgesucht hatte, um sich dahinter zu verbergen?

				Hilflos blickte sie hinüber zur Köchin, die sich nach Kräften bemühte, sie zu ignorieren. Eifrig bearbeitete sie die verkrustete Emaille des Herdes mit einem Scheuerschwamm. Noch immer wartete auf dem Tisch ein Teller mit Butterbroten darauf, abgeräumt zu werden. Einen winzigen Augenblick lang zögerte Maribel noch. Dann siegte ihr Selbsterhaltungstrieb. Mit einer schnellen Handbewegung schnappte sie sich eins der Brote und stopfte es sich in den Mund. Ganz. Zwei weitere klappte sie mit den bestrichenen Seiten zusammen und versteckte sie in ihrer Schürzentasche.

				Im selben Moment wandte die Köchin sich vom Herd ab, um den Teller mit den restlichen Broten vom Tisch abzuräumen. Wie alle anderen vom Gesinde trug auch sie Holzschuhe, aber sie bewegte sich darin weit graziöser als Maribel. Nur eine verstärkte Aufwärtsdrehung der linken Hüfte deutete auf ein Hüftleiden hin.

				Maribel wandte sich ab, um unauffällig zu Ende zu kauen. Sie rechnete es der Köchin hoch an, dass sie tat, als habe sie Maribels Eigenmächtigkeit nicht bemerkt. Mit gleichmütigem Gesichtsausdruck fegte sie ein paar Krümel vom Tisch.

				»Danke«, brachte Maribel endlich heraus.

				»Sag Grete zu mir. Besser, du tust, was Michel dir aufträgt, wenn du keinen Ärger bekommen willst.«

				»Michel ist der Mann mit der Narbe?«

				Überrascht unterbrach Grete nun doch ihre Arbeit. »Hast du nicht bemerkt, dass er an der Querseite des Tisches sitzt? Michel ist unser Meisterknecht. Selbst der Herr hat vor ihm Respekt. Keiner kennt sich besser aus auf dem Hof. Sein Wort gilt.« Misstrauisch betrachtete sie Maribel. »Viel Ahnung scheinst du ja nicht vom Landleben zu haben.«

				»Ich habe null Ahnung», bestätigte Maribel. »Ich bin in der Großstadt aufgewachsen, dazu noch in einer ganz anderen Zeit …«

				Sie stockte mitten im Satz, als sie Gretes ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte. Wie wollte sie ihr erklären, dass ihr Chef oder Herr, wie Grete sagt, Maribel über eine Zeitschwelle zurück ins neunzehnte Jahrhundert befördert hatte? In den Ohren der Frau musste es verrückt klingen.

				»Soso, in einer anderen Zeit. Der Herr hat uns ja schon so allerlei Leut auf den Hof angeschleppt, aber jemanden wie dich noch nicht. Michel wird mit dem Herrn klären, was deine Arbeit ist. Bis dahin hilfst du mir beim Kartoffelschälen.«

				Maribel schluckte beim Anblick des Bottichs, der bis obenhin mit Kartoffeln gefüllt war. Nach Maribels grober Einschätzung reichte die Menge gut für dreißig Mann. Zwei Minuten später hockte sie breitbeinig auf einem hölzernen Schemel und schälte unter der strengen Aufsicht von Grete Kartoffeln – nicht zu dick in der Schale, die Augen und Keime sauber rausgeschnitten.

				Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte ihrer Arbeit bewältigt, als Lisette erschien, um sie abzulösen. »Du sollst dich drüben im Haupthaus melden. Der Hausherr wünscht dich zu sehen.«

				»Kommt nicht alle Tage vor, dass einer vom Gesinde zum Herrn bestellt wird«, sagte Grete. Nur Michel, der Meisterknecht, und Grete, die Köchin, verfügten ansonsten über dieses Privileg.

				»Schnell, beeil dich. Man lässt den Herrn nicht warten«, drängte Grete, als Maribel keine Anstalten machte, sich zu erheben.

				»Erst schäle ich diese Kartoffeln hier fertig.« Die ewige Drängelei ging Maribel langsam auf die Nerven. Doch im nächsten Augenblick quiekte sie erschrocken auf. Grete schlug ihr mit dem Reisigbesen kräftig auf den Rücken. Durch den Stoff ihres Kleides spürte Maribel jeden einzelnen Reisighalm schmerzhaft auf ihrer Haut brennen. Laut schimpfend warf sie die Kartoffel unfertig zurück in den Bottich. Sie duckte sich erneut vor dem Besen und rannte zur Tür. Dabei juckte es ihr in der Hand, Lisette eine Ohrfeige zu verpassen. Das Mädchen lachte sich halb tot vor Schadenfreude.

				»Wag es nicht noch mal, mich zu schlagen«, warnte sie Grete böse, doch die hob völlig unbeeindruckt den Besen.

				»Die Küche ist mein Reich, da hast du zu tun, was ich dir sage«, konterte sie. »Du kannst dich ja beim Herrn beschweren.«

				»Das werde ich auch!« Zornig entwich Maribel hinaus auf den Hof. Was für eine Schmach! Weder ihre Mutter noch einer der Verwandten, bei denen sie aufgewachsen war, hatte sie jemals geschlagen.

				Maribel wollte nach Hause. Sie hasste diese Zeit.

				

			

		

	
		
			
				

				XI

				»Du weißt, dass das nicht geht.« Friedrich von Leyen stand ruhig am Fenster und beobachtete Jan, den Pferdeknecht, der die Kutschpferde zum Striegeln in den Stall führte.

				»Sie machen es sich einfach. Aber ich kann hier nicht leben. Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, als auf diesen dämlichen Weihnachtsstern zu warten.«

				»Versündige dich nicht, Mädchen.«

				»Ich glaube nur das, was ich sehe. Und wenn wir gestern durch eine Tür hierhergekommen sind, dann muss die heute auch noch existieren. So etwas löst sich doch nicht in Luft auf.«

				»Du glaubst nicht an Wunder?«

				»Sagen wir, ich habe es verlernt.«

				»Interessant.« Friedrich sah weiter hinaus aus dem Fenster, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Er schien plötzlich tief in Gedanken versunken. Zeit für Maribel, sich im Zimmer genauer umzusehen. Sie mochte diesen Raum schon deshalb, weil er beheizt war. Ein Ofen aus geschmackvoll verzierten weißen Kacheln verströmte wohlige Wärme. Feine künstlerische Aquarelle zierten die dünnen Papiertapeten. Ein altes Klavichord diente anscheinend nicht nur zur Zierde, denn auf dem Notenständer wartete aufgeschlagen ein Choralbuch auf den nächsten Einsatz. Schon beim Eintreten hatte Maribel die prächtigen Flügeltüren aus Nussbaum mit den Messingbeschlägen bewundert. Ein kunstvoller Kronleuchter aus Bleiglas verströmte an diesem trüben Winternachmittag sanftes Licht.

				Es war ein Raum zum Wohlfühlen, wie er Maribel gefiel.

				Wehmütig sah sie zu dem gemütlichen Backensessel hinüber. Früher hatten sie und ihre Mutter einen ähnlichen besessen. Maribel hatte es geliebt, sich mit hochgezogenen Beinen darin ganz klein zu machen, bis ihre Mutter sie fand und unter den Armen kitzelte. Oder ihr liebevoll Luft durch die weichen Flaumhaare pustete.

				Obwohl es schon so lange her war, spürte Maribel unerwartet eine brennende Sehnsucht nach der wohligen Geborgenheit, die sie damals verspürt hatte. Ähnliche Glücksmomente hatte sie später nur mit Boris erlebt.

				»Wie alt bist du?«, hörte sie Friedrich fragen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er sie wohl schon seit einer ganzen Weile beobachtete.

				»Dreiundzwanzig. Im April werde ich vierundzwanzig«, antwortete sie.

				Etwas in seinem Blick hatte sich verändert und beunruhigte Maribel. Sie fühlte, wie seine Augen über ihren Körper tasteten. Abschätzend. Begehrlich. Er taxierte sie wie ein wertvolles Rennpferd. Zu ihrem Ärger reagierte ihr Körper mit allen Anzeichen sexuellen Interesses auf diese Behandlung. Ihr Atem ging schneller, als seine Augen in Höhe ihres Busens verharrten, der unter dem hervorspringenden Schürzenlatz noch voller als gewöhnlich wirkte. doch als er mit den Augen ihre schmalen Hüften nachzeichnete und die verborgene Stelle zwischen ihren Beinen suchte, wurde sie ärgerlich.

				»Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Aber ich kann gut für mich selbst sorgen. Irgendwie finde ich einen Weg zurück.«

				Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen. »Mit dreiundzwanzig bist du nicht einmal volljährig. Als dein Gutsherr bin ich deshalb verpflichtet, für dich zu sorgen – und du bist verpflichtet, mir zu gehorchen, wenn du keinen Ärger haben willst.«

				Maribel strich so heftig mit der Hand über ihre Schürze, dass der Stoff knallte. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts erwartete man von ihr anscheinend nichts anderes, als zu gehorchen. Fügte sie sich nicht, gab es eins mit dem Besen.

				»Also gut, bis zu meiner Rückkehr halte ich mich an die Regeln. Zumindest werde ich es versuchen. Aber ich weiß zum Beispiel nicht, weshalb ich kein Englisch sprechen darf.«

				»Du besitzt keinerlei Kenntnisse über unsere Zeit?«

				»Vorbei ist vorbei. Tote Leute interessieren mich nicht.«

				»Manchmal können tote Leute ausgesprochen lebendig sein.« Friedrich lächelte. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass jede Gegenwart nur durch ihre Vergangenheit zu begreifen ist?«

				Friedrich versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als Maribel verstockt schwieg. Es wäre bestimmt amüsant gewesen, einen philosophischen Diskurs mit einem Menschen aus der Zukunft zu führen. Aber dem Exemplar, das mit trotzig vorgeschobener Unterlippe vor ihm stand, schien nicht der Sinn danach zu stehen. Anscheinend verfügten die Frauen der Zukunft über ebenso wenig wirkliche Geistesbildung wie ihre Geschlechtsgenossinnen der Gegenwart.

				»Also gut, ich fasse mich kurz. Wie du weißt, zählen wir das Jahr 1813. Es ist fast zehn Jahre her, dass Napoleon, der Kaiser der Franzosen, beschlossen hat, die Grenze Frankreichs bis zum Rhein vorzuschieben. Auch wir hier auf dem Isselshof stehen unter französischer Protektion. Napoleon hat ganz Europa mit seinen Heeren überzogen. Um seinen Erzfeind England zu schwächen, wurde über die linksrheinischen Gebiete die Kontinentalsperre verhängt. Die Einfuhr englischer Waren ist verboten. Wie eine Spinne hat die französische Geheimpolizei das gesamte Kaiserreich mit einem dichten Netz überzogen. Jeder, der sich verdächtig macht, mit England zu paktieren, sieht sich unangenehmer Befragung ausgesetzt – sofern es dabei bleibt.« Nachdenklich schlug Friedrich ein paar Tasten auf dem Klavichord an. In Maribels Ohren ungewohnt metallene Töne. »Verstehst du jetzt, weshalb Grete und Michel so erschrocken reagiert haben?«

				»Ich hätte in Geschichte besser aufpassen sollen.«

				»Du bist unterrichtet worden?«

				»Länger als mir damals lieb war.«

				Friedrich schnaubte verächtlich durch die Nase. »Ihr Frauenzimmer seid doch alle gleich. Wenn ihr Deutsch lesen und schreiben oder nach einem französischen Muster einen Brief zusammenstoppeln könnt, haltet ihr euch bereits für gebildet. Aber ich vergaß: Du bereitest dich auf die Ehe vor. Dafür wird dein Wissen wohl langen.«

				Während seines Monologes hatte Friedrich begonnen, Maribel wie ein gereiztes Raubtier zu umkreisen. Als Maribel plötzlich laut auflachte, klatschte er sich ungehalten mit der Hand gegen den eigenen Oberschenkel.

				»Oh, das ist ein Missverständnis. Ich heirate nicht. Ich arbeite in einem Ehevermittlungsinstitut.«

				»Du verstehst dich auf das Arrangieren von Ehen? Eine sehr nützliche Beschäftigung. Geld zu Geld – Land zu Land.«

				»Ich vermittle Liebesehen.«

				»Liebesehen?« Sein Entsetzen war echt.

				»Aber ja. Wie sonst können zwei Menschen ihr Leben lang zusammenbleiben?«

				»Indem sie ihren Verstand gebrauchen. Eine Ehe ist eine Zweckgemeinschaft, die Land zu Land führt und hilft, das Erbe der Väter zu sichern. Liebe? Pah! Nur ein Gefühl, das vergeht.« Auf Friedrichs Stirn erschien eine steile Zornesfalte.

				»Die meisten Menschen meines Jahrhunderts sehnen sich nach tiefen Empfindungen und Schmetterlingen im Bauch.«

				»Pah! Diese Flausen hat euch dieser Novalis in den Kopf gesetzt. Diese Romantiker mit ihrem Geschwätz von der immerwährenden Liebe haben euch Weibsleuten den Kopf verdreht.«

				Maribel ahnte, dass sein Zorn mit seiner eigenen Ehe zusammenhängen musste. Um ihn abzulenken, wechselte sie das Thema.

				»In meinem Jahrhundert war dieser Ort hier deutsch. Ewig kann Napoleons Herrschaft also nicht dauern.«

				Maribel spürte, wie er aufgewühlt um Fassung rang. Schließlich hatte er sich so weit im Griff, dass er auf ihre Bemerkung eingehen konnte.

				»Ich denke sogar, Napoleons Ende steht kurz bevor. Mit seinem Feldzug gegen Russland hat er sich übernommen. Seit dem Brand Moskaus ist er auf der Flucht. Seine Truppen sind fast aufgerieben. In der Schlacht von Leipzig hat er eine vernichtende Niederlage durch die alliierten Armeen erlitten. Wie man hörte, sind bei Köln bereits die ersten Kosaken gesichtet worden.«

				»Die russische Armee ist über den Rhein?«

				»Kein Grund zur Sorge. Sie kamen mit zwei Kähnen, verbreiteten Schrecken und zogen sich dann mit vier Bürgern von Köln zurück. Seither ist es ruhig.«

				»Und was ist aus den Menschen geworden, die sie mitgenommen haben?«

				Friedrich zuckte unbeteiligt mit den Achseln. »Die Zeiten sind unruhig. Ohne Begleitung solltest du den Hof nicht verlassen.« Er zog aus seiner Westentasche eine goldfarbene Taschenuhr. »Sieh zu, dass du pünktlich zum Essen kommst.«

				Maribels Audienz bei ihm war beendet. Vermutlich hatte sie ohnehin schon viel zu lang gedauert. Die übrigen Dienstboten würden sich das Maul über sie zerreißen.

				»Um dir den Umgang mit den anderen zu erleichtern, habe ich Michel gesagt, du seist schwachsinnig.«

				»Danke«, erwiderte Maribel gedankenverloren.

				

			

		

	
		
			
				

				XII

				Es war achtzehn Uhr, als die Glocke zum Essen läutete. Der offizielle Dienst auf dem Hof war seit einer Stunde beendet. Draußen war es längst dunkel. Der Wind hatte erneut aufgefrischt und wirbelte einige Schneeflocken vor sich her. Auf der Schwelle zur Küche blieb Maribel stehen, um sich die Flocken von ihrem Kleid zu klopfen, bevor sie den Stoff durchnässten. Ihre Füße in den Holzschuhen waren eiskalt. Sie nahm sich vor, später in der Kammer Lisette um ein paar wärmende Strümpfe zu bitten. Dann erst fiel ihr auf, dass sie als Schauspiel für die Übrigen im Raum diente, die alle ihre Plätze bereits eingenommen hatten.

				Die Sitzordnung war die gleiche wie am Nachmittag und zu allen Zeiten. Michel, der Meisterknecht, hockte an der Kopfseite des langen, gedeckten Tisches. Er musterte Maribel finster. Für ihn war sie bloß eine weitere Belastung, die ihn Brot und Energie kostete. Ihm zur Rechten saß Jan, der Pferdeknecht, der die Sorge für die Pferde trug. Zur Linken Michels hatte Jakob, der Schäfer, Platz genommen. Die Sitzverteilung entsprach der traditionellen Hierarchie. Nach dem Hausherrn war Michel der mächtigste Mann auf dem Hof. Anordnungen des Herrn wurden erst nach seiner Zustimmung gültig. Was die Pferde anging, war Jan zuständig, doch in allem Übrigen hatte auch er sich dem Willen Michels unterzuordnen. Das übrige Gesinde hatte seinen Platz entsprechend seiner Rangfolge. Erst die Männer, dann die Weiber, zuletzt der Schweinejunge.

				Vergeblich suchte Maribel mit den Augen nach einem freien Stuhl, auf dem sie selbst Platz nehmen konnte. Noch bevor sie fragen konnte, deutete Michel mit einer wegwerfenden Geste auf sie.

				»Ihr Name ist Maribel. Der Gutsherr hat sie gestern Nacht auf der Straße aufgegriffen. Weiß der Himmel, was sie da wollte. So wie es den Anschein hat, ist sie schwachsinnig.«

				»Das arme Ding.« In Gretes Blick entdeckte Maribel nicht einmal den Anflug von Mitgefühl.

				»Schweinehirt, bring ihr einen Schemel. Sie sitzt neben dir.«

				Der Junge, der von der Kante seines Stuhles rutschte, war nach Maribels Einschätzung kaum älter als zwölf. Sofort sprang er auf, um Maribel aus dem Nebenraum einen Schemel zu besorgen, den er ans Tischende neben sich stellte. In seinen Augen blitzte es freudig. Bislang war er der Letzte in der Rangfolge gewesen. Von nun an bildete Maribel, die Schwachsinnige, das Schlusslicht.

				»Grete, ich denke, ich werde sie dir unterstellen. Im Haus wird sie vermutlich das wenigste Unheil anrichten«, bestimmte Michel.

				Grete brummte etwas Unverständliches. Alles, was im Haus an Arbeit zu verteilen war, gehörte zu ihrem Aufgabenbereich. Sie würde sich da nicht hereinreden lassen. Auch nicht von Michel. Aber das würde sie ihm diese Nacht im Bett noch einmal ganz genau erklären.

				Statt Michel zu widersprechen, reichte sie Maribel einen tiefen Porzellanteller, bei dem bereits einige Ecken abgesprungen waren, sowie ein Messer, einen Löffel und eine Gabel. »Gib gut darauf acht. Die bringst du ab heute zu jeder Mahlzeit mit.«

				»Danke.« Maribel wagte ein kleines Lächeln, das nicht erwidert wurde. Herzlichkeit gehörte nicht zu den hervorstechendsten Merkmalen der Menschen auf dem Hof, wie ihr schien.

				Auf ein Zeichen des Meisterknechts trug eine Spülmagd zwei hölzerne Auflageplatten mit geschnittenem Fleisch herbei, die sie auf dem Tisch platzierte. In die Mitte kam eine große Schüssel mit dampfenden Kartoffeln. Einige waren auch von ihr geschält worden, stellte Maribel mit plötzlich aufwallendem Stolz fest.

				Endlich gab Michel das Zeichen zum Essen, indem er sich von den Kartoffeln auflegte. Die Übrigen am Tisch bedienten sich in der Reihenfolge der Sitzordnung. Als die Schüssel bei Maribel ankam, war sie beinahe leer. Doch sie hatte zu lange unfreiwillig gefastet, um sich zu bescheiden. Unsicher, wann es die nächste Mahlzeit für sie geben würde, machte sie es dem Schweinehirten nach: Eine Kartoffel steckte sie sich in den Mund, eine spießte sie auf die Gabel und die dritte fasste sie fest ins Auge.

				Nie hatte sie etwas Köstlicheres gegessen als die einfachen Kartoffeln, verfeinert mit einem Stück Butter. Vor Wonne hätte sie um ein Haar verpasst, wie Michel sich das erste Stück Fleisch auf den Teller legte. Für alle anderen das Zeichen, ebenfalls kräftig zuzulangen.

				Maribel war so damit beschäftigt, genügend Nahrung in sich hineinzuschaufeln, dass ihr die Stille, in der die Mahlzeit ablief, zunächst nicht weiter auffiel. Anscheinend war es Brauch, bei Tisch nicht zu reden. Nicht unbedingt das Schlechteste, auf diese Weise erhielt sie jedenfalls reichlich Gelegenheit, die übrigen Männer am Tisch gründlich zu betrachten.

				Jan, der Pferdeknecht – ein schlaksiger Kerl mit hellrotem Haar und farblosen Wimpern. Der ausgeprägte Kehlkopf an seinem Hals bewegte sich beim Essen auf und ab, was lustig anzusehen, aber nicht unbedingt erotisch anziehend war.

				Die Gesichtshaut von Jakob, dem Schäfer, erinnerte an einen zerknitterten Lappen alten Leders. Es war für Maribel unmöglich, das wahre Alter des Mannes zu schätzen. Ein Blick auf seine knotigen Finger mit den schwarzen Nägeln daran genügte Maribel, um den Gedanken, bei Jakob und Boris könnte es sich um ein und dieselbe Person handeln, für alle Zeiten zu verwerfen.

				Die Vorstellung, Jakobs knotige Finger würden wie die von Boris über ihren Körper tanzen, Leidenschaft in ihr erwecken, sie zum Höhepunkt treiben – Maribel bezweifelte, ob sie so viel Selbstüberwindung und Hingabe aufbringen konnte.

				Insgeheim schalt sie sich selbst als oberflächlich.

				Wahre Liebe überstand alle Hindernisse.

				Ja, schon, aber reicht es nicht, nach dem Geliebten in einer anderen Zeit zu suchen, sogar eine andere Gestalt in Kauf zu nehmen? Muss er dann auch noch abstoßend sein?

				Wieder gab Michel der Spülmagd ein Zeichen. Folgsam sprang sie auf, um einen dickbauchigen Tonkrug zu holen, aus dem sie nun jedem am Tisch austeilte. Die anderen hielten ihre Becher hin. Maribel musste erst abwarten, bis Grete ihr ein Trinkgefäß überließ: einen klobigen Becher ohne Henkel. Erwartungsvoll beobachtete sie, wie eine braune Flüssigkeit den Becher füllte. Das Fleisch war gut gewürzt gewesen. Maribel verspürte mindestens so viel Durst wie Hunger. Sie wartete, bis die anderen die gefüllten Becher in Richtung Michel hoben, und tat es ihnen nach.

				»Frohe Weihnachten«, wünschte Michel feierlich.

				»Frohe Weihnachten«, erwiderte Maribel mit den anderen.

				Sie trank in durstigen Zügen. Das braune Gesöff verbrannte ihr die Kehle. In hohem Bogen spuckte sie es über den Tisch.

				»Hast du der Schwachsinnigen etwa Branntwein gegeben, du dummes Ding?« Grete verpasste der entsetzten Spülmagd eine schallende Ohrfeige.

				»Du hast nicht gesagt, dass sie keinen bekommen darf. Wo doch sogar der Schweinehirt welchen trinkt.« Hastig kippte der Junge den letzten Schluck in seinem Becher hinunter. Niemand konnte ihm das Getränk jetzt mehr wegnehmen.

				»Ich verbrennte!« Maribel umklammerte ihren Hals mit den Händen. Unter dem schadenfrohen Gelächter der anderen lief sie hinaus auf den Hof zur Regentonne. Diesmal war ihr die dünne Eisschicht, die auf dem Wasser schwamm, gleichgültig. Mit beiden Händen schaufelte sie es sich in den Hals, um das entsetzliche Brennen in ihrer Kehle zu betäuben.

				Dieses Gebräu sollte Branntwein sein? So stellte sie sich den Genuss von Spiritus vor. Maribel brauchte eine Weile, bis sie im Stande war, wieder hineinzugehen.

				Eisige Stille schlug ihr entgegen. 

				»Es ist nicht üblich, den Tisch ohne Erlaubnis zu verlassen«, sagte Michel. »Um der Gerechtigkeit willen darf ich keine Ausnahme dulden. Während der nächsten Woche wirst du deshalb neben deinen sonstigen Aufgaben die Zwischenräume der Holzdielen reinigen.«

				»Aber ich bin schwachsinnig.«

				»Scheinbar nicht schwachsinnig genug, um dich darauf zu berufen.«

				Maribel beschlich das ungute Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.

				»Gleich heute Abend beginnst du. Grete wird dir zeigen, worauf es ankommt. Und wehe, du gehst zu Bett, bevor du mit dem ersten Zimmer fertig bist.«

				Beleidigt presste Maribel die Lippen aufeinander. Sie empfand die Strafe als ungerecht. War es ihr Fehler, dass der Fusel wie vom Teufel persönlich gebraut schmeckte? Verbittert bemerkte sie, wie Lisette ihr einen schadenfrohen Blick zuwarf. Selten hatte sich ihr Instinkt in einem Menschen derart geirrt.

				»Heute geht zeitig zu Bett. Um sieben morgen früh beginnt die Arbeit.« Michel schwankte leicht, als er sich vom Tisch erhob. Wie die anderen Männer hatte er mittlerweile so viel vom Branntwein getrunken, dass er nur noch in sein Bett zu fallen brauchte, um einzuschlafen.

				Ratlos blieb Maribel mit Grete und dem Spülmädchen allein in der Küche zurück. Auch Grete zögerte. Schließlich löste sie die Knoten ihrer Schürzenbänder. Zwei Mädchen reichten für den Abwasch. Michel wartete bestimmt auf sei. Weshalb sollte sie sich zur Abwechslung nicht einen frühen Feierabend gönnen?

				»Zeig der dummen Maribel, was sie zu tun hat, Elfi.« Das Mädchen schien um einige Zentimeter zu wachsen. Zum ersten Mal schenkte die Köchin ihr Vertrauen. Der verdiente Ausgleich nach der ungerechten Ohrfeige von vorhin.

				»Du kannst dich auf mich verlassen, Köchin.«

				Grete wandte sich Maribel zu. »Wenn du keinen Ärger willst, hörst du nicht eher auf, bis du mit dem Fußboden fertig bist, hast du mich verstanden?«

				Maribel nickte ergeben. Sie bekam in jedem Fall Ärger, gleichgültig, wie sie sich verhielt. Also rief sie sich die wichtigste Überlebensregel von allen ins Gedächtnis zurück, die, die sie als vagabundierendes Waisenkind selbst geprägt hatte: Nimm Anordnungen entgegen, ohne zu widersprechen. Es gibt immer eine Möglichkeit, sinnlose Regeln zu umgehen.

				*

				Im Grunde war es Schikane, Maribel nicht nur den Fußboden, sondern auch die Fugen zwischen den Holzdielen putzen zu lassen. Sie ging jede Wette darauf ein, dass der Boden bereits vor den Feiertagen gründlich geschrubbt worden war. Die Krümel und Schmutzreste, die zwischen den Ritzen saßen, waren nur noch mit einem spitzen Draht herauszubekommen.

				Strafarbeit hatte man das früher in der Grundschule genannt, entsann Maribel sich. Grimmig wünschte sie sich alle Mütter herbei, die sich damals im Namen ihrer Sprösslinge gegen diesen Psychoterror, wie sie die fünf Sätze Zusatzarbeit nannten, auf das Heftigste verwahrt hatten. Der Fußboden des neunzehnten Jahrhunderts hätte das Nachsehen gehabt.

				So aber rutschte Maribel einsam auf Händen und Knien über die harten Dielenbretter. Beim schwachen Schein der Petroleumleuchte hielt sie den Blick fest auf die dunklen Bodenritzen gerichtet. Sie gähnte herzhaft und drückte das schmerzende Kreuz durch. Die Uhr zeigte fast elf. Drüben im Haupthaus brannte in einem der Zimmer noch Licht. Wenn ihr Ortsgefühl sie nicht täuschte, handelte es sich um das Zimmer, in dem Friedrich sie empfangen hatte.

				Ob er in diesen Minuten wohl an seinem seltsamen kleinen Klavier saß und einen der Choräle spielte? Natürlich nicht. Die Klavierklänge wären mit Sicherheit bis draußen zu hören. Vielleicht studierte er aber auch gerade die Rechnungen und Briefe, die sich am Nachmittag auf seinem Schreibtisch gehäuft hatten.

				Maribel wusste noch nicht, wie sie ihre Gefühle zu ihm einordnen solle. Sie spürte Zorn und Trauer, wenn sie an ihn dache. Weil er sie ohne Vorwarnung aus ihrem normalen Leben herausgerissen hatte. Ihm aber verdankte sie auch das überwältigende Erlebnis, bei einer Geburt mitgeholfen zu haben.

				Wie es Agnes und dem Kind wohl ging? Warum hockte Friedrich allein in seinem Zimmer, anstatt bei seiner Frau zu sein?

				Und dann war da noch dieses Gefühl sexueller Anziehung, das er in ihr geweckt hatte. Wie erstarrt hielt Maribel mitten in der Bewegung inne.

				Was hatte sie da soeben gedacht?

				Sexuelle Anziehung?

				In plötzlicher Erkenntnis schlug sie erleichtert mit der flachen Hand gegen die Stirn. Natürlich! Wie hatte sie bloß so blind sein können?

				Friedrich war Boris.

				Er war ihr im Zeittunnel entgegengeeilt. Bei ihm reagierte ihr Körper mit sexueller Anziehung.

				Nicht so intensiv wie früher, als der Mann ihrer Träume sich noch Boris nannte. Aber war es verwunderlich? Im Jahr 1813 war Friedrich verheiratet und gerade erst Vater geworden. Nach ihren eigenen Grundsätzen war ein solcher Mann tabu für sie.

				Empfindungen sind sinnlos und trüben nur den Verstand.

				Friedrich hatte ihr mit seinen Worten etwas ganz Bestimmtes mitteilen wollen, da war Maribel sich plötzlich sicher. Sie seufzte schwer, als gegenüber hinter dem Fenster das Licht erlosch.

				*

				Wie lange sie an den Fugen herumgekratzt hatte, wusste Maribel später nicht mehr. Die Arbeit kam ihr sinnlos und öde vor. Mehr als einmal dachte sie daran, einfach aufzuhören und sich in ihr Bett über dem Kuhstall zu verkriechen. Doch wenn der Stoff des Kleides über ihren Rücken kratzte, schmerzten noch immer die Striemen, die Gretes Reisigbesen auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Sie fürchtete sich nicht vor den Schlägen, wollte sie aber auch nicht unnötig riskieren.

				Maribel sammelte gerade ihre Arbeitsutensilien ein, als sie deutlich das Geräusch schnell näher kommender Pferde erkannte. Laut schlugen die Hunde an. Instinktiv verspürte sie das drängende Bedürfnis, sich in die scheinbare Sicherheit ihrer kleinen Kammer zu flüchten. Doch erschrocken sah Maribel sich einem Lieutenant der französischen Besatzungsarmee gegenüber, als sie das Wirtschaftsgebäude verlassen wollte. Unter seiner schwarzen Pelzmütze blickte er sie böse an.

				Drüben im Haupthaus gingen die Lichter an. Der Fremde entlud einen Schwall von Befehlen in scharfem Französisch über sie, die Maribel nicht verstand. Begriffsstutzig starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Schulfranzösisch war den Lehrern nicht mehr als ein Ausreichend wert gewesen und lag bereits seit Jahren brach.

				Verärgert riss der Soldat ihr die Lampe aus der Hand. Rücksichtslos drängte er sich an ihr vorbei ins Haus. Maribel schlug mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Sie biss die Zähne zusammen.

				»Bonsoir, Monsieur le Lieutenant«, hörte sie endlich erleichtert Friedrichs Stimme neben sich.

				Nur mit Hemd und Hose bekleidet, übernahm er das Reden, ruhig und beherrscht in klarem Französisch. Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie an der Brust die französische Kokarde. Er stand jetzt so, dass er Maribel mit dem Rücken verdeckte. Unauffällig steckte er ihr ein Band in den französischen Nationalfarben zu. Blau-Weiß-Rot als Zeichen der Ergebenheit zu Frankreich und Napoleons Truppen. Maribel war geistesgegenwärtig genug, um es anzulegen. Es nicht zu tragen entsprach einer groben Pflichtverletzung und kam fast einem Landesverrat gleich.

				»Pardonnez-moi, Monsieur le Lieutenant. La fille est …« Selbst ihm schien die passende Vokal zu fehlen. Stattdessen zeigte er auf die schreckerstarrte Maribel und signalisierte mit einer Handbewegung, die man wohl auf der ganzen Welt verstand: Das Mädchen ist schwachsinnig.

				Maribel nickte eifrig. Wenn die Lüge dazu taugte, ihr Repressalien zu ersparen, dann war sie eben schwachsinnig.

				»Vite, vite, vite!«

				Mit lauten Kommandos trieben die Soldaten die Bewohner des Gutes auf dem Hof zusammen. Alle. Die Einzigen, die verschont blieben, waren Agnes, die im Wochenbett lag, und das Neugeborene. Die Soldaten nahmen keine Rücksicht auf die späte Stunde. Kaum jemandem ließen sie Zeit, sich vollständig anzukleiden. Die Frauen trugen wärmende Tücher über ihren Nachtgewändern, die meisten Männer trotz der schneidenden Kälte nur ihre Hosen über den Unterhemden.

				Mit grimmigem Gesicht baute Michel sich breitbeinig an der Spitze seiner Leute auf. Er schien nur auf das Zeichen von Friedrich zu warten, um sich auf die Soldaten zu stürzen. Es kam kein Zeichen. Angesichts der Übermacht der Franzosen, die ihre Waffen auf sie gerichtet hielten, wäre ein solcher Versuch sinnlos gewesen.

				»Im Namen Seiner Majestät des Kaisers. Friedrich von Leyen, Ihr werdet verdächtigt, auf Eurem Hof englische Schmuggelware zu verstecken. Ich habe den Befehl, Euer Haus und Hof zu durchsuchen und alles, was den Vorwurf erhärtet, zu beschlagnahmen und zu vernichten. Seid Ihr bereit, unsere Arbeit zu unterstützen?«

				Der Lieutenant sprach nun deutsch. Offenbar, um wirklich jedem der Anwesenden den Ernst der Situation zu verdeutlichen.

				Friedrich wirkte vollkommen ruhig, als er vortrat. »Es liegt uns fern, Widerstand zu leisten, Monsieur le Lieutenant. Aber Eure Suche wird vergeblich sein. Weder meine Leute noch ich verstoßen gegen das geltende Recht. Auf meinem Hof werdet ihr keine englische Ware finden.«

				Der Hof wurde nur vom Schein einiger Gaslampen erhellt, deren flackerndes Licht die Szenerie gespenstisch beleuchtete. Maribel spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten, als der Lieutenant seinen Männern das Zeichen zum Ausschwärmen gab. Nur einige wenige blieben bei den Leuten im Hof zurück, die Waffen weiter auf sie gerichtet.

				Niemand sprach ein Wort. Instinktiv spürte auch Maribel die Gefahr, die über ihnen schwebte. Friedrich hatte ihr genug erzählt, um zu wissen, dass die napoleonischen Truppen mit dem sprichwörtlichen Rücken zur Wand kämpften. Nichts war so gefährlich wie ein verwundeter Tiger. Im Kampf ums Überleben war er imstande, einige andere mit in den Tod zu reißen.

				Unterdrücktes Schluchzen riss Maribel aus ihren Gedanken. Ben, der kleine Schweinehirt, hatte es nicht geschafft, in seine Holzschuhe zu schlüpfen, als die Soldaten ihn von seinem Lager aufscheuchten. Nun stand er auf bloßen Füßen neben ihr und trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht am Boden festzufrieren. Ohne darüber nachzudenken, legte Maribel den Arm um die mageren Schultern des Jungen. Sie konnte spüren, wie er zitterte. Ob vor Kälte oder Angst, war letztlich gleichgültig. Der Junge tat ihr leid. Wenn er noch lange barfuß in der Kälte stand, würde er sich den Tod holen.

				Maribel blickte zu Friedrich hinüber, um ihn auf Ben aufmerksam zu machen. Doch der war vollauf damit beschäftigt, vor den Augen des Lieutenants Haltung zu bewahren und eine gleichgültige Miene zur Schau zu tragen. Er wusste, dass das geringste Anzeichen von Nervosität den Verdacht gegen ihn noch verstärken würde.

				Fassungslos ließ Maribel ihren Blick über die Gesichter der Menschen wandern, die sich auf Befehl der Franzosen mit ihr im Hof versammelt hatten. Sie blickte in ausdruckslose Mienen. Auch sie mussten das Weinen das Jungen hören. Fühlte sich denn keiner für ihn verantwortlich?

				Vor Maribels geistigem Auge erschien ein Bild, das sie am liebsten sofort wieder verdrängt hätte. Eine Erinnerung, die auch Jahre später noch so heftig schmerzte, dass es ihr tief in ihrem Inneren die Brust zusammenzog.

				Schon seit dem Aufstehen hatte sie sich damals von einer seltsamen Unruhe getrieben gefühlt, die sich in der Schule von Unterrichtsstunde zu Unterrichtsstunde steigerte. Nach Schulschluss hielt Maribel es dann nicht mehr aus. Gegen ihre sonstige Gewohnheit rannte sie nicht in den städtischen Hort, den sie regelmäßig besuchte, sondern gleich ins Krankenhaus zu ihrer Mutter.

				Keine der Krankenschwestern sah sie kommen oder rechnete mit ihr. Deshalb warnte auch niemand sie vor dem Anblick ihrer toten Mutter. Still und blass lag sie auf dem Bett, als schliefe sie. Ein Pfleger entfernte die nun überflüssigen Infusionsnadeln. Mit einem leisen Klack schaltete er das EKG ab.

				Damals hatte Maribel keine Sekunde gebraucht, um zu begreifen, was geschehen war. Ihre Mutter selbst hatte sie auf diesen Moment vorbereitet. Aber es war etwas anderes, den Tod theoretisch zu besprechen, als seiner Endgültigkeit gegenüberzustehen.

				Maribel hatte kehrtgemacht, war blind vor Tränen in den strömenden Regen hinausgelaufen und stundenlang ziellos durch die Straßen geirrt.

				Ein Kind, das um seine tote Mutter weinte.

				Sie hatte sich unendlich verloren gefühlt.

				Im Laufe der Jahre war die Erinnerung verblasst. Nur ein unglücklich weinendes Kind war imstande, an ihr zu rühren. So wie nun Ben, der Schweinejunge.

				Maribel dachte nicht über die möglichen Konsequenzen nach, als sie ihre Schürze abband und sich vor den Jungen kniete.

				»Komm, ich helf dir.« Sanft versuchte sie, den rechten Fuß des Jungen anzuheben, um ihn mit der Schürze gegen die Kälte zu schützen, doch erst, als er verwundert mithalf, gelang es ihr. Sie begann, den zweiten Fuß mit den Händen zu massieren.

				»Allez!«

				Maribel verlor das Gleichgewicht, als sich die Spitze eines Bajonettes unsanft in ihren Rücken bohrte. Um den Jungen nicht mit zu Boden zu reißen, ließ sie ihn los. Doch vor Schreck krallte er seine schmutzigen Fingernägel in ihren Oberarm.

				»Lassen Sie mich in Ruhe!«

				Immer wieder stieß der Soldat mit seiner Waffe nach ihr. Wich sie vor ihm auf dem Boden zurück, setzte er ihr nach. Er schien sie für die größte frei herumlaufende Bedrohung links des Rheins zu halten.

				»Sehen Sie denn nicht, dass ich dem Jungen nur helfen will?«

				Unbeirrt fuchtelte der Mann mit dem Gewehr vor ihrer Nase herum. Niemand kam ihr zu Hilfe. Maribel, übermüdet und gereizt, schlug verärgert von unten gegen das Gewehr.

				Ein Schuss löste sich. Dem lauten Hall folgte entsetzte Stille. Dann war plötzlich der Teufel los. Aus allen Richtungen strömten die Soldaten herbei, um ihrem bedrängten Kameraden beizustehen. Mit ihren Gewehren hielten sie die Hofbewohner in Schach. Maribel zwang man auf die Knie. Flehend suchte sie nach Friedrich, doch der blickte absichtlich an ihr vorbei. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

				Das Mienenspiel des Lieutenants verhieß nichts Gutes. Maribel dämmerte, dass er wahrscheinlich die ganze Zeit nur darauf gewartet hatte, ein Exempel statuieren zu können. Maribel bot ihm die Gelegenheit dazu.

				»Ein Angriff auf einen Soldaten Seiner Majestät des Kaisers ist mit dem Tod zu bestrafen.« Die Worte des Lieutenants schienen keinen Widerspruch zu dulden. Nach einem schnellen Blick auf die verängstigte Maribel wagte Friedrich es trotzdem.

				»Ihr wollt das arme Ding zum Tode verurteilen? Habt Ihr vergessen, was ich Euch gesagt habe? Sie ist schwachsinnig. Sie weiß nicht, was sie tut.«

				Maribel wackelte unkontrolliert mit dem Kopf. In ihrem Zeitalter bedeutete Schwachsinn den Freibrief für so ziemlich jede Straftat, auch für Mord.

				»Es wird genügen, wenn ich sie in den Keller sperre. Dort wird ihr aufgehen, was sie verbrochen hat.«

				Maribel hielt den Kopf gesenkt, damit niemand, vor allem der französische Lieutnant nicht, ihre aufkeimende Freude erkannte. Vor der angedrohten Kellerstrafe hatte sie keine Angst. Friedrich würde sie nicht vollziehen. Niemals.

				Der Lieutenant zögerte. Trotz gründlicher Suche hatten sie keine Hinweise auf englische Schmuggelware finden können. Es wäre demütigend, ohne sichtbares Ergebnis in ihr Quartier zurückkehren zu müssen. Mit der Fußspitze gab er der vor ihm knienden Maribel einen Stoß, damit sie zu ihm aufsah.

				Sie tat ihm den Gefallen. Ein schönes Mädchen mit seinen eisgrauen Augen und den wunderbar anzusehenden braunen Locken. Begehrlich versuchte er, sich Maribels wohlgeformten Körper ohne das unförmige Arbeitskleid vorzustellen. Der Schwachsinn des Mädchens war bedauerlich, machte einiges andere aber vermutlich leichter.

				»Ich denke, bei uns in der Mairie wird die Kleine besser aufgehoben sein.«

				Maribels Kopf fuhr erschrocken hoch. Auch Friedrich war der begehrliche Ton in der Stimme des Mannes nicht entgangen. Er lächelte wissend und blickte dem Mann fest in die Augen.

				»A une minute, s’il vout plaît?« Friedrich ignorierte die auf ihn gerichtete Gewehrlänge. Vertraulich legte er seine Hand auf den Arm des Mannes und führte ihn einige Schritte von den anderen fort.

				»Sie ist ein hübsches Ding, die Kleine, n’est-ce pas? In ihrer Unschuld hat sie schon vielen meiner Männer Freude bereitet.« Um die Lippen des Lieutenants spielte ein feines Lächeln der Vorfreude.

				»Aber leider auch einigen den Tod gebracht.« Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte Friedrich den erschrockenen Blick des Franzosen, der sehr wohl verstand, was Friedrich ihm sagen wollte.

				»Merde.«

				Nicht alle Kameraden starben auf dem Schlachtfeld den Heldentod. So mancher von ihnen infizierte sich in seiner Unvernunft auch bei einer dreckigen Hure.

				Der Lieutenant straffte sich. »Dreißig Tage strengste Haft für das Weib. Da das Gefängnis in der Mairie überfüllt ist, ordne ich an, dass sie hier auf dem Hof in Haft zu halten ist. Ich stelle einen Mann zu ihrer Bewachung ab.«

				Ein geschickter Schachzug von ihm, wie Friedrich sofort erkannte. Unter dem Vorwand, auf Maribel aufzupassen, kontrollierte der Soldat gleichzeitig auch das Geschehen auf dem Hof. Unter seinen Augen würde es schwerfallen, weiterhin Schmuggelware zu verstecken.

				Es war weit nach Mitternacht, als der Lieutenant den Soldaten, der den Aufruhr ausgelöst hatte, zu Maribels Bewacher bestimmte. Dann gab er das Zeichen zum Aufbruch. In donnerndem Galopp ritten die Soldaten in die Nacht zurück.

				Erleichtert atmete Maribel auf. Doch ihre Freude, noch einmal mit heiler Haut davongekommen zu sein, verflüchtigte sich, als Friedrich sie hart am Oberarm packte und über den Hof schleifte.

				»Ich werd dich lehren, einen Soldaten Seiner Majestät anzugreifen.« Grob stieß er sie die unebenen Stufen zum Keller hinab.

				»Ihr wollt mich doch nicht ernsthaft einsperren?«

				»Sei froh, dass du mit dem Leben davongekommen bist. Dein Leichtsinn hätte uns alle Hab und Gut kosten können.«

				Der Duft von geräuchertem Schinken und Äpfeln schlug Maribel entgegen. Sie durchquerten die Vorratskammer und erreichten eine verriegelte Holztür. Jetzt erst bemerkte Maribel den Soldaten, der ihnen bis hierher gefolgt war, das Gewehr stets schussbereit in der Hand.

				Die Tür stand nun offen. Pechschwarze Dunkelheit gähnte Maribel entgegen.

				»Bitte nicht.« Sie wollte vor Friedrich auf die Knie sinken, um Gnade bitten. Doch er stieß sie grob von sich, mitten hinein in die Finsternis. Maribel hörte, wie die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde. Das quietschende Geräusch des Riegels, der vorgeschoben wurde, dröhnte in ihren Ohren.

				»Friedrich!« Ihr Schrei brach sich an den Wänden. Vergeblich hoffte sie auf eine Antwort. Sie blieb allein zurück.

				Um sie herum begann die Stille zu atmen. Winzige Füße trippelten ganz in ihrer Nähe über den Boden.

				Ängstlich schob Maribel die Beine an den Körper heran. Um nicht in lautes Schluchzen auszubrechen, stopfte sie sich die Hand in den Mund.

				*

				Maribel überstand die erste Nacht in ihrem Gefängnis, ohne den Verstand zu verlieren. Sie erwachte, als nebenan in der Vorratskammer mit metallenen Eimern hantiert wurde. Der Duft des geräucherten Schinkens stieg ihr in die Nase. »Hallo, ist da jemand? Ich habe Hunger.« Maribel presste ihr Ohr gegen die Holztür. Es konnte nur Lisettes Kichern sein, das sie hörte.

				»Lisette, hörst du mich?« Mit der Faust hämmerte Maribel gegen das Holz. Sie zuckte zurück, als die Schläge auf der anderen Seite erwidert wurden.

				Der Riegel wurde aufgeschoben. Maribel verstand nicht, was ihr französischer Bewacher sagte, aber geistesgegenwärtig fing sie die Decke auf, die er ihr zuwarf. Lisette nutzte die Gelegenheit, um ihr einen verbeulten Zinkeimer in den Raum zu schieben. »Für deine Notdurft.«

				Maribel fühlte, wie sie errötete. »Ich habe Hunger, Lisette.«

				»Hier. Wasser und Brot. Mehr gibt’s nicht für dich.« Die Tür knallte hinter dem Mädchen zu, bevor Maribel etwas erwidern konnte.

				Brot und Wasser.

				Besser als nichts.

				*

				Fünf Schritte in die Breite, sechs in die Länge. Kaum genug Platz, um sich die Beine zu vertreten. Wieder und wieder schritt Maribel ihr Gefängnis ab, ohne dass sich am Ergebnis etwas änderte. Bei Tag flößte der Raum ihr keine Angst mehr ein. Durch ein Gitter vor der schmalen Fensteröffnung drang ausreichend Licht, um zu erkennen, wo sie sich befand. Man brachte ihr Stroh und noch ein paar Decken.

				Irgendwann schlief sie ein.

				Ein unruhiger Schlaf, in dem die Ereignisse der letzten Stunden sich zu einem schrecklichen Albtraum verwoben, der Maribel trotz der Kälte den Schweiß auf die Haut trieb:

				Wie ein Lindwurm kroch unter dem Gejohle einer gaffenden Menschenmenge eine endlose Reihe Gefangener durch die Straßen von Paris. Mit Seilen aneinandergekettet wie Vieh. Eine von ihnen war sie.

				»Auf die Guillotine mit ihr!«, forderte eine Frau, die sich weit aus ihrem Fenster lehnte, mit hassverzerrtem Gesicht. Maribel erkannte Elisabeth Vita, die mit einer faulen Tomate nach ihr zielte. Die Frucht zerplatzte vor ihren Füßen auf dem Straßenpflaster. Der Zug stockte, als der Gefangene, der ihn anführte, die Guillotine bestieg. Sekunden später rollte sein Kopf unter dem wollüstigen Aufschrei der Massen in den dafür vorgesehenen Korb.

				Maribel trat um sich, als sie Boris erkannte, der mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel starrte. Doch unbarmherzig zerrte der Lindwurm sie mit, als er sich weiter auf den Scharfrichter zubewegte.

				Noch elf Köpfe, dann war sie an der Reihe.

				»Ich will nicht sterben!«

				Maribel erwachte von ihrem eigenen Schrei.

				*

				Gerade einmal zwei Tage waren vergangen. Eine kurze Zeit, wenn man sie allein in einer zentral beheizten Wohnung verbrachte. Eine Ewigkeit, wenn man sich wie Maribel in einer fremden Zeit unter fremden Menschen mit fremden Sitten und Gebräuchen zurechtfinden musste. Wenn wenigstens Friedrich sich um sie kümmern und für sie sorgen würde. Doch er schien sich nicht einmal ansatzweise für sie verantwortlich zu fühlen.

				Was hatte das fremde Jahrhundert bloß aus Boris gemacht? Nie hätte der Boris des einundzwanzigsten Jahrhunderts zugelassen, dass man sie bei Wasser und Brot in einem Keller einsperrte.

				Sie fühlte sich wie ein weiblicher Robinson Crusoe, ausgesetzt auf einer Insel, ausgestattet mit nichts als dem Willen, zu überleben. Eine Welle von Selbstmitleid schlug über Maribel zusammen. Sie zog die Decke bis hinauf zum Kinn, als sie sich darunter zusammenkrümmte.

				Ihr Elend hatte sie nur Boris zu verdanken. Boris mit seinen eisblauen Augen unter den buschigen Brauen und dem hellen Haar, das ihm ungebändigt und dicht in die Stirn hing. Boris mit der schmalen Zahnlücke zwischen den schneeweißen Vorderzähnen. Boris mit dem betörenden Lächeln eines rauflustigen Abenteurers.

				Damals, an dem Abend in der Bar, hatte sie zurückgelächelt. Noch am selben Abend hatten sie miteinander geschlafen. Eine Woche später zog er bei ihr ein. Maribel fragte nie, wo er arbeitete, womit er sein Geld verdiente. Sie beließ es bei seiner lapidaren Erklärung: »Geschäfte«.

				Zweihundert Jahre zurück schüttelte Maribel den Kopf über so viel Leichtgläubigkeit. Sie hatte Boris vertraut wie ein Kind, hatte sich einfach auf ihn eingelassen, war ihm sogar über die Zeitschwelle gefolgt.

				Und wofür?

				Sollte sie dieses feuchte Loch jemals wieder verlassen können, dann würde sie Boris alias Friedrich zur Rede stellen, das schwor sie sich.

				*

				Die Zeit verging. Maribel verbrachte eine weitere Nacht in völliger Finsternis. Auf der anderen Seite der Tür hörte sie ihren Bewacher schnarchen. Bis zum nächsten Morgen. Dann achtete er wieder streng darauf, dass niemand außer Lisette, die ihr das Essen brachte, zu ihr gelangte oder mit ihr sprach. Tagsüber patrouillierte er vor dem Kellerfenster. Manchmal erwischte Maribel durch das schmale, für eine Flucht viel zu kleine Fenster einen Blick auf seine Stiefel mit den schmutzigen Gamaschen. Sie fragte sich, ob es ihm Freude bereitete, fern seiner Kameraden eine schwachsinnige Gefangene zu bewachen. Bestimmt bereute er längst die Aufregung, die er durch sein Verhalten selbst verursacht hatte.

				Doch Befehl war Befehl, also verbrachte er Tag und Nacht in ihrer Nähe. Seine Schlafstätte in der Vorratskammer entschädigte ihn dafür. Maribel hörte ihn genussvoll schmatzen, während sie selbst an ihrem Kanten trockenen Brotes knabberte.

				Längst war Maribel bereit, sich auf Knien bei dem Soldaten zu entschuldigen, sich zu demütigen, ihn anzuflehen. Alles wollte sie tun, um ihre Freiheit zurückzuerlangen. Doch niemand bot ihr die Gelegenheit dazu. Stets hielt Lisette den Blick zu Boden gesenkt, wenn sie sich Maribel näherte, als fürchtete sie, bei einer falschen Bewegung selbst erschossen zu werden.

				Am Ende des dritten Tages errötete Maribel heftig, weil Lisette erkennbar die Luft anhielt, als die Tür geöffnet wurde. Maribel wunderte es nicht. Es mangelte an einer Waschgelegenheit. Sie roch ihren eigenen Schweiß, und die Gerüche, die aus dem Eimer strömten, den man ihr für ihre Notdurft gegeben hatte, verursachten ihr Übelkeit. Maribel fühlte sich schmutzig und verwahrlost und schämte sich dafür.

				

			

		

	
		
			
				

				XIII

				Am Morgen des vierten Tages erwachte Maribel mit dem festen Vorsatz, einen Fluchtversuch zu wagen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Sie dachte nicht daran, bei lebendigem Leibe zu verfaulen. Stattdessen würde sie auf ihre weiblichen Reize vertrauen. Ihr Bewacher konnte ihr zu Wasser, Seife und jeder Menge köstlicher Lebensmittel verhelfen. Sie verfügte über die Möglichkeit, ihn besinnungslos glücklich zu machen. Auch auf die Gefahr hin, dass sie später ihrem Frauenarzt erklären musste, wie sie sich eine Geschlechtskrankheit aus dem neunzehnten Jahrhundert aufgeschnappt hatte.

				Maribel kam nicht in die Verlegenheit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Kaum fiel die Tür hinter Lisette, die ihr wie an den Tagen zuvor die Tagesration an Brot und Wasser brachte, ins Schloss, hörte Maribel aus dem Vorratsraum ein unterdrücktes Kichern. Metall klirrte auf den Fußboden, als der Soldat sich seines Gewehrs entledigte.

				Das Mädchen gurrte nun verführerisch wie eine Taube. Liebesgeflüster, das der Franzose mit Inbrunst erwiderte. Enttäuscht zog Maribel sich in die hinterste Ecke ihres Gefängnisses zurück. Während sich nebenan die Liebesgeräusche steigerten, presste sie beide Hände gegen die Ohren.

				Sie fühlte nichts als Hass für Lisette. Was bezweckte sie, wenn sie sich dem Mann hingab? Sie saß nicht im Gefängnis. Sie kämpfte nicht um ihre Freiheit. Geringschätzig schnaubte Maribel durch die Nase.

				Nebenan stieß Lisette spitze Schreie der Lust aus, die sich mit dem wollüstigen Stöhnen ihres Partners vermischten. Dachten die beiden nicht daran, dass Maribel nebenan alles mitanhören konnte?

				Oder machte genau dies den Reiz ihrer Begegnung aus?

				Rasch näher kommendes Pferdegetrappel unterbrach Maribels Gedanken. Der französische Sergeant schien es eilig zu haben. Sein Pferd bäumte sich auf, als er es zügelte. Noch während er absprang, stieß der Mann erste Befehle aus, die die Menschen draußen auf dem Hof in Aufregung versetzten. Auf den Zehenspitzen stehend, verfolgte Maribel vom Fenster aus das Geschehen, konnte aber kaum mehr als über den Hof eilende Füße und aufgeregte Stimmen ausmachen. Rufe nach Friedrich wurden laut. Wenig später klang seine Stimme in gesetztem Französisch über den Hof. Obwohl Friedrich sie in den letzten Tagen so schmählich im Stich gelassen hatte, fühlte sie sich eigentümlich beruhigt.

				Zwischen Friedrich und dem Sergeanten erhob sich ein heftiger Wortwechsel, den Maribel nicht verstehen konnte. Nebenan in der Vorratskammer brach Hektik aus, als Maribels Bewacher eilig in seine Kleider schlüpfte. Kurz darauf lief er über den Hof und erstattete seinem Vorgesetzten Meldung.

				Wieder erregter Wortwechsel.

				Maribel erkannte die Stimmen von Grete und Elfi, der Spülmagd, die an Maribels Beobachtungsposten vorbeigerannt kamen, ohne sie zu beachten. Kurz darauf rumorte es in der Kammer nebenan. Die häuslichen Vorräte wurden geplündert, um sie den Franzosen mitzugeben. Pferde wurden aus dem Stall geführt. Maribel spürte, wie ihr Herz heftig zu schlagen begann.

				Verdammt, was ging da draußen vor?

				*

				Diesmal wurde es ernst. Friedrich ahnte es bereits, als er von der behaglichen Sicherheit seines Zimmers aus beobachtete, wie der Reiter sich im Galopp näherte.

				Schon am Abend zuvor hatte er die Nachricht erhalten, dass die napoleonischen Truppen endgültig ins Hintertreffen gerieten. General Blücher folgte ihnen mit den verbündeten Armeen Preußens, Österreichs und Russlands. In Westfalen hatte die sogenannte Nordarmee unter Führung des schwedischen Kronprinzen Karl Johann bereits strategisch wichtige Städte besetzt, die ihre Befreiung vom französischen Joch jubelnd begrüßten. Eine doppelte Schmach, war doch der schwedische Kronprinz niemand anders als Jean Baptiste Bernadotte, der viele Jahre lang als Marschall im Dienste Frankreichs gekämpft hatte.

				Doch noch war Napoleon nicht gewillt, sich geschlagen zu geben. Wie Friedrich gehört hatte, sammelte er seine Truppen, um die Verbündeten am Überschreiten des Rheins zu hindern. Nun wurde jeder Mann gebraucht.

				»Im Namen Seiner Majestät Napoleon Bonaparte, Kaiser von Frankreich, habe ich Befehl und Auftrag, folgende Angehörige eures Hofes zum Waffendienst gegen die Feinde Frankreichs zu verpflichten: Johann Ipsch, Matti Schäfer, Michel Platen.«

				Sogar Friedrich verschlug es die Sprache. Der Franzose hatte nicht nur die Namen von dreien seiner besten Männer benannt. Mit Michel hatte er sich auch seinen Meisterknecht herausgegriffen.

				»Pardon, Monsieur le Sergeant. Die Männer, die Ihr genannt habt, sind auf meinem Hof unabkömmlich. Ich bin bereit, zusätzliche Abgaben für Verteidigungszwecke zu leisten, bitte aber darum, die Männer bei mir auf dem Hof zu belassen.«

				»Ihr wisst wie ich, dass die Männer seit Langem durch Los zum Wehrdienst für Frankreich bestimmt sind. Ihre Namen sind beim französischen Werbeoffizier in Mönchengladbach hinterlegt. Niemand von ihnen hat einen Ersatzmann bestimmt.«

				Friedrich schluckte schwer. Wie schon zu kurfürstlichen Zeiten konnten die Männer sich gegen eine Geldzahlung freikaufen oder ein Remplacement bestimmen. Einen Ersatzmann, der für sie in den Krieg zog.

				Doch keiner von den dreien hatte von diesem Recht Gebrauch gemacht. Zu unwahrscheinlich erschien allen die Möglichkeit, dass sie eines Tages tatsächlich eingezogen werden könnten. Ein Leichtsinn, wie sich nun herausstellte.

				»Lasst gut sein, Herr, ich hole meine Sachen«, sagte Michel. Er war es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. Er würde seine Knechte Johann und Matti unversehrt aus dem Krieg nach Hause bringen. So wahr ihm Gott helfe!

				»Lasst mich vorher noch einmal mit Eurem Vorgesetzten sprechen«, bat Friedrich erneut. »Wie kann er einen der Eurigen dafür abstellen, auf meinem Hof eine Schwachsinnige zu bewachen, mir aber drei meiner besten Männer für Kriegsdienste wegnehmen?«

				Insgeheim wollte Friedrich nicht ausschließen, dass beide Anweisungen durchaus in Zusammenhang standen. Das Kommando, das vor drei Tagen mitten in der Nacht erschienen war, um auf dem Hof nach englischer Schmuggelware zu suchen, war unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Obwohl der Verdacht, dass Friedrich oder einer seiner Leute die gegen England verfügte Kontinentalsperre unterlief, nicht restlos ausgeräumt worden war. Der Hof lag in unmittelbarer Nähe des Rheins, der seit der Eroberung durch Napoleon die Zollgrenze zu Frankreich bildete. Ein idealer Standort für Schmuggler.

				Im Grunde war die Jagd nach Schmugglern eine Schikane, die aus der Verzweiflung erwuchs. Die Kontinentalsperre, die Napoleon verhängt hatte, um den Feind England in die Knie zu zwingen, hatte noch nie lückenlos funktioniert. Während links des Rheins dank der Kontrolle durch die französische Besatzungsmacht englische Waren nur unter der Hand und zu horrenden Preisen gehandelt wurden, waren sie rechts des Rheins unvermindert billig zu haben. Kein Wunder also, dass der Schmuggel blühte. Daran änderte auch der Siegeszug Napoleons in Europa nichts. Dass aber ausgerechnet Russland, der Verbündete Napoleons, es mit der Einhaltung der Kontinentalsperre nicht so genau nahm und auch nach eingehenden Gesprächen der beiden Staatsoberhäupter nicht zum Einlenken bereit war, führte letztlich zum Kriegszug gegen Moskau.

				Wie lange war es her, dass der Ruf ›Moskau brennt‹ sich wie ein Lauffeuer im ganzen Reich verbreitet hatte, obwohl die regierungstreuen Zeitungen dazu schwiegen? Ein Jahr?

				Seither waren Napoleons Truppen auf der Flucht. Sie erfroren im eisigen Winter Russlands, für den sie nicht entsprechend ausgerüstet waren, ertranken in den unbarmherzigen Gewässern der Beresina, verhungerten, weil die Proviantlieferungen ausblieben, starben elend an ihren Verletzungen. Wahre Horrormeldungen erreichten auch die Bewohner der benachbarten Rheindörfer Büderich, Lank, Osterath und Ilverich. War Ilverich von den Rekrutierungen durch die Franzosen zwar noch weitgehend verschont geblieben, so wurden vor allem die männlichen Einwohner von Büderich zu Kriegsdiensten herangezogen. Mehr als zweihundert Frauen bangten um das Leben ihrer Männer. Vierzig hatten auf den Schlachtfeldern Europas bereits ihr Leben verloren. in einem Krieg, den sie nicht wollten.

				»Der Kamerad Soldat wird von der Bewachung der Gefangenen abgezogen. Ab sofort seid Ihr für sie zuständig. Aufsitzen!«

				»Macht euch keine Sorgen. Der Krieg wird für euch nicht lange dauern.« Mit festem Händedruck verabschiedete Friedrich seine Männer. Michel dankte ihm stumm. Er wusste wie sein Herr, dass gegen den Beschluss des Wehroffiziers kein Einspruch mehr möglich war. Friedrichs Worte dienten vor allem dem Trost der Frauen, die zurückblieben. Michels letzte Umarmung galt seiner Grete.

				»Wir kommen wieder. Alle.«

				»Pass auf dich auf, Michel!« Grete schluchzte auf, als Michel ihr liebevoll in die Wange kniff.

				»Lächle, wenn du an mich denkst.«

				»Warte, Michel!« Mit fliegenden Röcken lief Grete hinüber zu ihrer Stube. Als sie zurückkam, trug sie ein paar schweinslederne Stiefel in den Händen. »Mein Hochzeitsgeschenk für dich.«

				Fast ehrfürchtig nahm Michel die Stiefel an sich. Ganz fest zog er seien Grete an sich heran, vergrub sekundenlang sein Gesicht in ihren Haaren. Als er sich von ihr löste, schimmerten auch in seinen Augen Tränen.

				»Mein Geschenk an dich bekommst du nach meiner Rückkehr, Grete.« Abrupt wandte Michel sich ab, um seinen Kameraden in den Krieg zu folgen.

				»Komm heil zurück, alter Freund«, schickte Friedrich ihm seinen stillen Wunsch hinterher.

				*

				Von den Geschehnissen draußen auf dem Hof bekam Maribel in ihrem Gefängnis nur wenig mit. Sie verspürte tiefe Freude, als auch ihr Bewacher mit der kleinen Gruppe davongaloppierte. Wenn jemals Hoffnung bestand, dass ihr die Gefängnisstrafe erlassen oder zumindest erleichtert wurde, dann jetzt. Schließlich hatte sie nichts Ernsthaftes verbrochen. Im Gegenteil, sie fühlte sich zu Unrecht verurteilt. Als Einzige hatte sie Mitleid mit dem kleinen Schweinejungen verspürt, ihn vor Erfrierungen bewahren wollen. Der Gewehrschuss war das Ergebnis unglücklicher Umstände gewesen. In der Zeit, aus der sie kam, wäre ihre Tat mit Freispruch belohnt worden.

				Doch Maribel wartete vergeblich. Niemand schien sich mehr an sie zu erinnern. Nachdem die kleine Gruppe den Hof verlassen hatte, verschwanden die Zurückgebliebenen in die Häuser. Lähmende Stille senkte sich über das Anwesen. Selbst die Tiere in den Ställen schwiegen.

				Enttäuscht und zum ersten Mal wirklich mutlos, zog Maribel sich wieder unter ihre Decke zurück. Nun hatte sie sogar noch ihren unsichtbaren Bewacher eingebüßt, ihr Verbindungsglied zur Normalität. Ein paar vorwitzige Mäuse blieben ihre einzige Gesellschaft.

				*

				Maribel musste eingeschlafen sein, jedenfalls erwachte sie, als sich der Schlüssel zu ihrem Gefängnis im Schloss drehte. Wieder war es Lisette, die nach ihr sah.

				»Komm mit.« Ihre Wangen nahmen eine leichte Röte an. Ihr war sehr wohl bewusst, dass Maribel sie bei ihrem Schäferstündchen mit dem französischen Soldaten belauscht hatte.

				»Wo bringst du mich hin?«

				»Lass dich überraschen.«

				Als Maribel sich zögernd erhob, wurde ihr schwarz vor Augen. Halt suchend stützte sie sich mit der Hand an der Wand ab. Sofort trat Lisette an ihre Seite und stützte sie.

				»Ein paar Schritte nur, dann hast du es geschafft.«

				Maribel fühlte sich seltsam benommen. Mit steifen Gliedern ließ sie sich von Lisette durch die Kellerräume führen. Mehr als einmal stieß sie sich ungeschickt an der rauen Steinwand.

				»Ich darf baden?« Maribel schossen die Tränen in die Augen, als sie den Holzbottich sah, der mit seinem dampfenden Wasser nur auf Maribel zu warten schien.

				»Eigentlich ist erst morgen Badetag, aber die Herrschaften möchten dich sehen. Sie haben angeordnet, dass du vorher badest.«

				Heiße, unerwartete Röte überflutete Maribels Körper. Man ekelte sich vor ihr. Wie hatte sie nur so tief sinken können?

				»Gib mir dein Kleid«, forderte Lisette. »Ich habe dir ein sauberes mitgebracht, das du anziehen kannst, wenn du gewaschen bist. Dort drüben findest du ein Handtuch. Hier ist Seife für deine Haare.«

				Da Lisette keine Anstalten machte, Maribel allein zu lassen, musste sie sich vor ihr entkleiden. Ihre Unterwäsche behielt sie an, um sie ebenfalls im heißen Wasser zu waschen.

				Lisette staunte mit großen Augen über Maribels BH und das knappe Höschen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Woher hast du das?«

				Maribel wusste, dass sie die Wahrheit nicht sagen konnte, ohne neue Komplikationen heraufzubeschwören. »Ich habe die Sachen geschenkt bekommen. Von einem Mann«, fügte sie hinzu.

				Lisettes Zweifel schlugen in ein wissendes Grinsen um. »Bestimmt von einem der Franzosen. Die verstehen es, eine Frau glücklich zu machen.«

				»Das habe ich gehört.«

				Lisette warf bloß den Kopf in den Nacken und lachte. »Du hättest ihn dir selber angeln sollen. Vielleicht wärst du dann schon ein wenig früher aus deinem Gefängnis entlassen worden.«

				Maribel verzog säuerlich den Mund. »Dein Rat kommt spät. Wie wär’s, wenn du einer Schwachsinnigen wie mir gelegentlich mal auf die Sprünge hilfst?«

				»Der Herr möchte, dass wir dich für schwachsinnig halten. Aber von allen Schwachsinnigen, die ich kenne, ist keine so wie du.«

				Maribel grinste breit. »Aus welchem Grund sollte unser Herr euch anlügen?«

				»Vielleicht, weil er dich für sich selbst gewinnen will?«

				Maribel versenkte den ersten Fuß im heißen Badewasser. »Unsinn! Er ist gerade Vater geworden. Was soll er da mit mir?«

				Lisettes Blick glitt anzüglich über Maribels nackten Körper. Zu anzüglich für Maribels Geschmack. Eilig tauchte sie in das noch viel zu heiße Wasser ein. Sie fühlte ihr Herz in den Ohren schlagen, als sie das Mädchen unter niedergeschlagenen Augenlidern beobachtete. Es fehlte Lisette offenbar nur noch an einer Ermunterung, um mit ihr die Wanne zu teilen. Nie wieder würde Maribel den Fehler begehen, Lisette für unschuldig zu halten. Aus ihren Augen strahlte pralle sexuelle Energie.

				Maribel erschauderte, als Lisette mit den Fingern spielerisch über die Wasserüberfläche im Bottich tanzte und dabei ihren Brüsten erregend nahe kam. Unwillkürlich hielt Maribel den Atem an.

				Dann, ganz plötzlich, war die Spannung verflogen. Erheitert lachte Lisette laut auf und spritzte Maribel einige Tropfen Wasser ins Gesicht. »Wasch dich! Die Herrschaft wartet.« Mit übermütigen Sprüngen hüpfte sie aus dem Zimmer. Die Unschuld in Person.

				Benommen blieb Maribel zurück.

				

			

		

	
		
			
				

				XIV

				Maribel fand Agnes von Leyen allein in dem Zimmer vor, in dem sie bereits von Friedrich empfangen worden war. Seit der Weihnachtsnacht hatte sie die junge Frau, die noch immer sehr mitgenommen wirkte, nicht mehr gesehen.

				Mit einer Geste, der man anmerkte, dass Agnes daran gewöhnt war, mit Personal umzugehen, forderte sie Maribel auf, Platz zu nehmen. Nur zögernd kam Maribel der Aufforderung nach. Trotz des Bades und der frisch gewaschenen, noch feuchten Haare, die sie zu einem strammen Zopf geflochten hatte, fühlte sie sich noch immer beschmutzt. Agnes hingegen wirkte in ihrem locker fallenden Chemisekleid wie einem Gemälde entstiegen.

				Das also ist die Frau, die mit Boris verheiratet ist.

				Der unerwartete Gedanke trieb Maribel die Tränen in die Augen. Rasch senkte sie den Blick.

				»Ich glaube, ich habe den glücklichen Ausgang der Geburt meines Kindes dir zu verdanken. Wie heißt du, mein Kind?«

				Es irritierte Maribel, dass Agnes sie »mein Kind« nannte, obwohl sie bestimmt die Jüngere war. »Mein Name ist Maribel Weber.«

				»Gnädige Frau.«

				»Bitte?«

				»Es heißt: ›Mein Name ist Maribel Weber, gnädige Frau.‹ Wiederhole das.«

				Maribel versteckte ihre geballten Fäuste in den Falten ihres Rockes. »Es heißt: Mein Name ist Maribel Weber, gnädige Frau. Wiederhole das.«

				»Bist du schwachsinnig, dass du mir meine Worte nachplapperst, ohne deinen Verstand zu gebrauchen?« Gereizt klappte Agnes die neueste Ausgabe des Journal des Luxus und der Moden zu, einer Zeitschrift, in der sie vor allem auch die gelegentlichen Beiträge der Christiane Vulpius, Ehefrau des Weimarer Dichterfürsten Goethe, schätzte.

				»Ja.« Trotzig hielt Maribel dem Blick der jungen Frau stand. Doch ihr Instinkt warnte sie davor, sie zu sehr zu reizen. Agnes von Leyen wirkte blass und zierlich wie eine Puppe, doch hinter der hohen Stirn verbarg sich ein scharfer Verstand. Und vor allem war sie als Hausherrin im Stande, Maribel das Leben zusätzlich schwerzumachen.

				»Ist es auch ein Zeichen deines Schwachsinns, dass du dich mitten in der Heiligen Nacht auf einem einsamen Kutschweg herumtreibst?«

				»Ich war auf Besuch bei meiner Familie …«

				»Und da hast du dich verirrt. Armes Ding.« Agnes sah erleichtert auf, als ihr Gatte den Raum betrat.

				»Du hast recht, die Kleine ist schwachsinnig, en effet.« Angespannt hob sie den Kopf und lauschte. Im Nebenzimmer weinte ein Kind.

				Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, weil sie sich viel zu schnell erhob, um nach dem kleinen Wilhelm zu sehen. Doch Agnes versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Junge brauchte sie, und im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen ihres Standes quälte sie der Ehrgeiz, ihn allein zu versorgen. Ohne die Hilfe einer Kinderfrau oder Amme.

				»Gib dem Mädchen ein paar Taler als Dank für seine Hilfe, und bring sie zu ihrer Familie zurück.« Die Arroganz, die in ihrem Tonfall lag, schmerzte Maribel.

				»Ich werde sehen, was ich tun kann, meine Liebe.« Friedrich geleitete seine Frau zur Tür. Ihre körperliche Schwäche entging ihm nicht.

				»Umso eher kehrt Ruhe auf dem Hof ein.« Agnes drückte beim Hinausgehen seine Hand. Für Maribel hatte sie keinen Blick übrig.

				Eine Weile herrschte Schweigen, nachdem sie den Raum verlassen hatte. Friedrich räusperte sich. Er stand in Maribels Schuld und wusste nicht, wie er beginnen sollte.

				»Wie ich sehe, geht es dir gut?« Friedrich kämpfte gegen den Drang, die Hände des Mädchens zu ergreifen. Die Strapazen ihrer Haft waren Maribel deutlich anzusehen. Ihr Gesicht wirkte schmaler, der Teint durchsichtig blass. Groß schimmerten die steingrauen Augen in ihren dunklen Höhlen.

				»Es geht mir so hervorragend, wie es einem nach drei Tagen Einzelhaft nur gehen kann.« Sie lächelte ironisch.

				»Die letzten Tage waren für dich nicht angenehm, doch mir blieb keine Wahl, das weißt du doch?«

				»Ich bedauere, aber mir sind Ihre Gebräuche hier nicht vertraut. Genau genommen interessieren sie mich auch nicht. Der Schweinejunge tat mir einfach bloß leid ohne seine Schuhe.«

				»Er hat durch seinen Fehler gelernt.«

				»Eine tolle Erziehung ist das. Bevor Sie einmal Mitleid zeigen, nehmen Sie lieber in Kauf, dass dem Kind die Füße abfrieren. Hoffentlich erziehen Sie Ihren Sohn nicht genauso.«

				»Du gehst zu weit.« Seine Finger pressten sich schmerzhaft in das weiche Fleisch ihres Oberarmes. Plötzlich schwebten seine Lippen dicht über ihrem Mund.

				Maribel hatte sich fest vorgenommen, auf ein Zeichen von Friedrich zu warten. Sie wollte es ihm überlassen, sich als Boris zu erkennen zu geben. Nun schien der Moment gekommen.

				Einen Moment lang sahen sie sich nur an.

				Verwirrt. Fragend.

				Mit klopfendem Herzen sehnte Maribel seinen Kuss herbei. Nur einen ganz kleinen. Wenn es sein musste, einen Abschiedskuss.

				Zu ihrer Enttäuschung ließ Friedrich die Gelegenheit verstreichen. Langsam lockerte er den Griff um ihren Arm.

				»Meine Frau …« Hilflos zuckte er die Achseln.

				»Maribel lächelte traurig. »Sie sieht noch sehr blass aus.«

				Friedrich brauchte ihr nichts zu erklären. Sie begriff auch so, dass es im neunzehnten Jahrhundert keinen gemeinsamen Weg für sie beide gab.

				»Es tut mir leid«, sagte er.

				Maribel nickte stumm.

				Liebe, die sogar die Zeit überwand – sie war eben doch bloß ein Märchen.

				»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er.

				»Danke. Aber ich komm schon zurecht.« Tapfer schluckte sie an dem dicken Tränenkloß in ihrer Kehle, als sie langsam rückwärts zur Tür ging.

				»Die Geburt hat meine Frau sehr geschwächt …«

				Maribel würde nie von ihm verlangen, dass er Agnes verließ. Er sollte nur aufhören, sich dafür zu entschuldigen. Eisern wahrte sie die Form.

				»Meine Großmutter hat immer warmen Rotwein mit Ei getrunken, wenn sie sich krank fühlte. Vielleicht hilft es auch Ihrer Frau.«

				»Wärst du so nett, das Getränk für sie zuzubereiten?«

				Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte sie ihm vermutlich für die Unverfrorenheit seiner Bitte die Augen ausgekratzt. Nie wäre sie bereit gewesen, ihrer Nebenbuhlerin ein stärkendes Getränk zu bereiten, damit sie ihrem gemeinsamen Geliebten noch viele süße Kinderchen schenken konnte.

				Zweihundert Jahre vor ihrer Geburt schluckte sie auch diese Demütigung mit schmalem Lächeln hinunter. »Ich beeile mich.«

				Maribels Rock wehte hinter ihr her, als sie aus dem Zimmer floh.

				*

				Verzückt betrachtete Agnes das rosige Gesicht, das aus dem Schlafsack hervorlugte. Die langen schwarzen Wimpern, die noch feucht vom Weinen glänzten. Das störrische schwarze Haarbüschel, das schon jetzt den Eigensinn des kleinen Burschen verriet.

				»Wilhelm Johann von Leyen, du wirst deinem Vater Freude bereiten.« Zärtlich klopfte Agnes ihrem Erstgeborenen auf den Rücken, damit er die überschüssige Luft abließ, die er beim Saugen an ihrer Brust aufgenommen hatte.

				»Wie willst du ohne Amme zurechtkommen?« Der vierte Advent im Kreis ihrer Familie hatte halb im Streit geendet. Ihre Mutter hielt es für unschicklich, das Kind selbst zu stillen. »Dienstboten stillen ihre Kinder selbst, aber nicht eine Agnes von Leyen.«

				»Bei allem Respekt, den ich Euch entgegenbringe – es sind neue Zeiten angebrochen.«

				»Kind, mach dich nicht unglücklich. Füge dich.«

				Agnes führte es auf die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter zurück, dass die Wehen mehr als einen Monat vor dem errechneten Termin eingesetzt hatten. Ihre Mutter hatte sie gedrängt, das Kind im Elternhaus zu bekommen. Doch die Nachricht über General Blüchers Truppen, die sich unaufhaltsam dem Rhein näherten, ließ Agnes die Heimkehr in der Weihnachtsnacht riskieren. Die politische Situation war nicht berechenbar. Friedrich konnte es sich nicht erlauben, sein Gut ohne Aufsicht zu lassen. Und sie wollte keine Minute ihres Lebens ohne Friedrich sein.

				Behutsam bettete Agnes ihren Sohn in die reich verzierte Wiege, die zwischen dem Bett und ihrem Lieblingssessel stand, und ließ sich in den Sessel sinken. Müde streckte sie die Hand aus und begann, Wilhelm sanft zu wiegen.

				Die Geburt hatte sie stärker geschwächt, als vorherzusehen war. Vermutlich lag es an den ungewöhnlichen Umständen. Nicht jede Frau gebar ihr Kind in einer Kutsche.

				Wenn sie dieser Maribel doch nur größere Dankbarkeit entgegenbringen könnte. Ihre Anwesenheit beunruhigte sie. Ein Geheimnis, aus dem Agnes nicht schlau wurde, verband das Mädchen mit Friedrich. Doch sie würde schon noch dahinterkommen.

				*

				»Rotwein mit Ei? Mich wundert es, dass es ihr nicht den guten englischen Whisky serviert.« Skeptisch beobachtete Lisette Maribels Bemühungen, das Feuer im Herd wieder zu entfachen. Selbstverständlich hätte sie ihr helfen können, doch wenn sie nicht ausdrücklich darum gebeten wurde, konnte sie es genauso gut sein lassen. Außerdem machte es ihr Spaß, Maribel bei ihren tollpatschigen Bemühungen zuzusehen. Obwohl sie die Neue nicht wirklich für schwachsinnig hielt, erfreute sich das Mädchen offensichtlich auch nicht gerade überragender Intelligenz. Andernfalls hätte sie längst bemerkt, dass sie den kleinen Schieber vorne am Herd weiter öffnen musste, um das Feuer in Gang zu halten.

				»Englischer Whisky ist doch verboten«, murrte Maribel. Irgendetwas stimmte nicht. Sobald sie dachte, sie hätte das Feuer wieder in Gang, erlosch es.

				Lisette grinste breit über so viel Unwissenheit. »Natürlich ist er verboten. Aber glaubst du, die Soldaten haben letztens ohne Grund hier gesucht?«

				Mit offenem Mund starrte Maribel sie an. »Willst du behaupten, dass auf dem Hof tatsächlich englische Schmuggelware versteckt ist?« Das kleine Flämmchen im Herd drohte endgültig auszugehen.

				Lisette erbarmte sich und schob Maribel beiseite. »Der Herr hat es dir zu verdanken, dass die Waren nicht entdeckt worden sind. Jakob, der Schäfer, erzählte mir, dass die Soldaten nur noch eine Handbreit von dem Versteck entfernt waren. Wenn der Schweinejunge und du nicht gewesen wären – wer weiß?«

				Die Nachricht schlug Maribel auf den Magen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Friedrich sie geopfert, um sich und sein Gesinde vor dem berechtigten Zorn der französischen Geheimpolizei zu schützen. Scheinbar spielte sie die Rolle der Schwachsinnigen zu perfekt. Heiße Wut loderte in ihr auf.

				Trotzdem ermahnte Maribel sich, ruhig und umsichtig zu handeln. Für ungestüme Reaktionen war das neunzehnte Jahrhundert nicht die passende Zeit, so viel hatte sie mittlerweile begriffen.

				»So, jetzt geht’s.« Unter Lisettes fachkundigen Händen entwickelte sich das Flämmchen im Herd zu einer stattlichen Flamme. Zufrieden blickte sie auf ihr Werk. »Dort drüben findest du den Rotwein. Eier sind hier. Und du bist sicher, es hilft?«

				»Meine Großmutter hat darauf geschworen. Sie ist immerhin fast achtzig geworden.« aus einem dickwandigen Tonkrug füllte Maribel die benötigte Menge Rotwein in den Topf. Sie blieb neben dem Herd stehen. Der Wein durfte nur heiß werden, nicht kochen. »Weshalb fragst du? Möchtest du mal probieren?«

				»Schaden kann es jedenfalls nicht.«

				Maribel beobachtete das Mädchen, das sorgfältig den Küchenboden fegte. »Wo steckt Grete? Sie lässt ihre Küche doch sonst nicht im Stich.«

				Lisette brummte etwas Unverständliches. Maribel musste ihre Frage wiederholen, um eine Antwort zu bekommen.

				»Grete geht es nicht gut. Michel war ihr Mann. Jedenfalls wollten sie demnächst heiraten.«

				»Die Franzosen haben ihn mitgenommen.« Maribel glaubte zu verstehen.

				»Der Herr meinte, er hätte sich freikaufen können, aber das ging nicht.« Lisette zögerte. Sie fürchtete den Ärger der Köchin, wenn sie zu viel ausplauderte.

				Nicht eine Sekunde zu früh zog Maribel den Topf vom Herd. Auf der Oberfläche hatten sich bereits helle Bläschen gebildet. Das sichere Zeichen dafür, dass die Flüssigkeit zu kochen begann. »Als Meisterknecht verdient man wohl nicht viel?«, fragte sie.

				»Mehr als wir anderen auf dem Hof, von Grete mal abgesehen, aber …« Wieder zögerte Lisette. Sie vergewisserte sich, dass Grete sie nicht belauschte.

				Maribel nahm das Ei, das Lisette ihr reichte. »Sag bloß, Michel hat einen Harem zu versorgen und einen Stall unehelicher Kinder.«

				Lisette kicherte hinter vorgehaltener Hand über Maribels Spott. »Michel und ein Harem. Seitdem er Grete kennt, sieht er keine andere mehr an. Nein, viel einfacher. Michel hat selbst ein Remplacement übernommen.« Sie triumphierte, als sie die Sensation verkündete.

				»Du meinst, er geht freiwillig für andere Männer in den Krieg? Aber wieso?«

				»Drei von den Plönes-Söhnen und acht andere zahlen Michel jeden Monat elf Reichstaler und vierundzwanzig Stüber für die Dauer seines Dienstes. Bleibt er vor dem Feinde tot, wird zwei weitere Monate gezahlt.«

				Noch immer hielt Maribel das Ei unaufgeschlagen in der Hand. Der Gedanke, dass jemand bereit war, gegen die Zahlung von Geld für einen anderen in den Tod zu gehen, war ihr zu fremd. »Aber wenn er doch nun im Krieg ist – wer bekommt dann das viele Geld?«

				Über so viel Begriffsstutzigkeit konnte Lisette bloß den Kopf schütteln. »Na, Grete doch, du Dumme.«

				»Dann weint sie also Freudentränen?«

				»Nein. Aber ihr beide werdet gleich weinen, wenn ich mit euch fertig bin«, donnerte in diesem Augenblick die zornige Stimme der Köchin dazwischen. »Was steht ihr hier herum und haltet euer Kläffchen? Habt ihr der gnädigen Frau schon ihren Nachmittagskaffee gebracht?«

				Maribel, die wie Lisette vor Schreck zusammengefahren war, schlug hastig das rohe Ei in den nicht mehr ganz so heißen Rotwein. »Ich soll der gnädigen Frau ein Glas Rotwein mit Ei zur Stärkung machen.« Vorsichtig, damit es keine Fäden zog, verrührte sie das Ei in der Flüssigkeit.

				»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, du dummes Ding. Schütt es sofort weg!« Auf der Stirn der Köchin pulsierte eine dicke Zornesader.

				»Der gnädige Herr persönlich hat mich um den Wein für seine Frau gebeten. Sie fühlte sich sehr schwach und …«

				»Hast du keine Ohren im Kopf? Ich habe dir befohlen, den Wein wegzuschütten.« Die Köchin griff drohend zu einer gusseisernen Bratpfanne, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

				Hinter dem Rücken der Köchin signalisierte Lisette, dass Maribel besser tat, was von ihr verlangt wurde, wenn sie nicht eine Abreibung riskieren wollte.

				Mit zusammengepressten Lippen nahm Maribel den Topf, trug ihn hinaus und kippte den duftenden Rotwein an den Rand der Jauchegrube. »Der Herr wird sich wundern, wo Lisette mit dem Rotwein bleibt.«

				»Das lass getrost meine Sorge sein.« Grete maß Maribel mit finsterem Blick. »Du kümmre dich um die Aufgaben, die ich dir zugewiesen habe. Heute Abend wirst du weiter die Dielenböden säubern.«

				»Und du wirst ihr dabei helfen«, fuhr sie Lisette an. »Das wird dich lehren, nicht von Dingen zu reden, von denen du nichts verstehst.«

				Lisette schnitt eine beleidigte Grimasse und wollte zur Küche hinausstürmen, stieß aber in der Tür mit Friedrich zusammen, der sie erstaunt am Arm festhielt. »Halt! Wohin so schnell? Maribel hat Medizin für meine Frau bereitet. Willst du sie ihr nicht bringen?«

				Lisettes Gesicht lief vor Ärger tiefrot an. Maribel triumphierte innerlich. Sie rechnete fest damit, dass Grete nun von Friedrich für ihren Eigensinn zur Rechenschaft gezogen würde Doch selbstbewusst baute Grete sich vor ihm auf.

				»Ich habe der Schwachsinnigen befohlen, das stinkende Gebräu, das sie für Euch zubereitete, fortzuschütten. Ich konnte nicht glauben dass die gnädige Frau sich lieber von einer Dahergelaufenen vergiften lässt, als ihre eigene Köchin um ihre Dienste zu bitten.« Grete sprach mit fester Stimme, keine Sekunde wandte sie den Blick ab, als Friedrich sie mit hochgezogenen Brauen prüfend betrachtete.

				Zwischen ihnen spielte sich ein stummer Machtkampf ab, so viel begriff sogar Maribel. Am Ende lächelte Friedrich warm. »Du hast recht, Grete. Ich hätte deine Zuständigkeit nicht infrage stellen dürfen. Daher die Bitte nun an dich, für meine Frau etwas zur Stärkung zuzubereiten. Wie wir hörten, soll dieser Rotwein mit Ei eine wahre Wunderwaffe sein.« Er warf Maribel einen amüsierten Seitenblick zu, doch die wandte trotzig den Kopf ab. Mal wieder fühlte sie sich von Friedrich im Stich gelassen.

				Zufrieden wischte die Köchin sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ach was, gnädiger Herr! Ich werde der Herrin einen erstklassigen Tee aus Fenchel, Schafgarbe und Honig zubereiten, der wird sie schnell wieder auf die Beine bringen.«

				»Mach das.« Friedrich nickte ihr zustimmend zu und wandte sich zum Gehen. Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um. »Die Schwachsinnige heißt Maribel. Bitte nenn sie künftig so, Grete.« Dann ging er, ohne sich noch einmal umzusehen. Daher bemerkte er nicht, wie Maribel vor Freude errötete. Einen kleinen Triumph hatte er ihr also doch noch gegönnt.

				Hilfe! Zweihundert Jahre vor ihrer Zeit freute sie sich schon darüber, wenn sie bei ihrem richtigen Namen angesprochen wurde. Sollte sie jemals in ihr eigenes Jahrhundert zurückkehren, dann würde sie es als geläuterter Mensch betreten.

				So hoffte sie zumindest.

				*

				»Von dem Geld, das Michel als Remplacement verdient. wollen sie ein eigenes Stück Land pachten.« Lisette, die wütend auf Grete war, knüpfte ihren Bericht an der Stelle an, an der die Köchin ihn unterbrochen hatte.

				Es war kühl in dem Raum, in dem sie nun zu zweit auf allen vieren über den Boden krochen und Bodenritzen säuberten. Draußen fuhr der Wind durch die Äste der alten Kastanienbäume, die den Hof wie eine natürliche Schutzmauer umgaben. Es war eine klare Nacht, in der jedermann mit Eis und Frost rechnete. Doch vorerst glitzerten nur die gefrorenen Schneereste der vergangenen Tage im Mondlicht.

				Wenn Maribel ganz tief in sich hineinhorchte, genoss sie diesen Moment von Herzen. Was genau ihre Seele berührte, wusste sie nicht, doch sie hoffte sehr, es im Laufe der Zeit herauszufinden.

				»Dann drücke ich den beiden die Daumen, dass Michel dieses Kommando überlebt. Warum gehen sie nicht einfach zu einer Bank, um sich Geld zu leihen? Wenn der gnädige Herr für sie bürgt, kann dies doch kein Problem sein.« Mit einer spitzen Stricknadel beförderte Maribel etwas frischen Mäusedreck aus einer Ritze. Erst als Lisette keine Antwort gab, bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Verdutzt sah sie sich um.

				Lisette starrte sie mit großen Augen misstrauisch an. »Eine Bank soll ihnen Geld leihen?« Ihr Blick wanderte vielsagend zu der groben Holzbank am anderen Ende des Raumes.

				»Doch nicht so eine Bank. Ich meine eine Art Geschäft, das Geld verleiht.«

				»Du Dumme!«, rief Lisette erheitert. »Du weißt aber auch gar nichts!«

				»Mein Name ist Maribel.«

				»Nicht Bank. Bankier. Das sind Halsabschneider, die nehmen Geld, wenn du dir welches leihst.«

				»Ja, und?«

				»Wenn man Geld zum Verschenken hat, braucht man es sich doch nicht auszuleihen!« Lisette ließ sich vor Vergnügen auf den Rücken fallen.

				Maribel dämmerte es, dass die Banken, die sie kannte, Anfang des neunzehnten Jahrhunderts noch nicht existierten. Für Maribel waren Zinszahlungen fast so normal wie Zähneputzen. Zinsen für einen Überziehungskredit, einen Normalkredit, weil sie die Steuererklärung zu spät abgegeben hatte. Zinsen, Zinsen, Zinsen. »Also, ich zahle lieber, als mich totschießen zu lassen.«

				»Michel hat seinen Stolz. Er bleibt keinem Mann gerne Geld schuldig.«

				Maribel nickte stumm, als habe sie verstanden. Doch sie musste zugeben, dass es ihr schwerfiel. In ihrem Jahrhundert gehörte Schuldenmachen fast zum guten Ton.

				Das Knarren der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Gleichzeitig wandten sie und Lisette die Köpfe. Ben, der Schweinejunge, blieb abwartend unter dem Türkreuz stehen, das kleine Gesicht blass unter den buschigen roten Haaren. Erst als Maribel ihn freundlich anlächelte, traute er sich näher.

				Ohne ein Wort kniete er sich an ihre Seite und begann wie sie, in den Bodenritzen herumzustochern. Lisette zwinkerte Maribel vertraulich zu. Dann begann sie mit Inbrunst, ihr Lieblingslied zu schmettern.

				Es war ein Markgraf über dem Rhein.

				Der hatte drei schöne Töchterlein;

				zwei Töchterlein früh heiraten weg,

				die dritt’ hat ihn ins Grab gelegt.

				Dann ging sie singen vor Schwesters Tür:

				Ach braucht ihr keine Dienstmagd hier?

				

			

		

	
		
			
				

				XV

				Als am nächsten Morgen die Glocke zum Wecken schlug, reckte Maribel gähnend ihre steifen Glieder. Nach den Tagen im Keller lag ihre erste Nacht in einem richtigen Bett hinter ihr.

				Herrlich! Eine Wohltat für ihren Rücken. Am liebsten wäre sie noch eine Weile liegen geblieben, doch die Glocke trieb zur Arbeit. Das dicke Federbett bis zur Nase hochgezogen, schielte Maribel zum Fenster, an dem Eisblumen blühten.

				Es war der 31. Dezember 1813 und – nicht zu fassen – sie würde Silvester zweihundert Jahre vor ihrer eigenen Zeit feiern.

				Wenn Friedrich recht behält, musste sie noch genau elf Monate und dreiundzwanzig Tage auf dem Isselshof verbringen, bevor sie nach Hause zurückkehren konnte. Der Gedanke versetzte ihr einen schmerzlichen Stich.

				Wie sollte sie den langen Zeitraum bloß überstehen? Mit dem Wissen, dass sich ihr geliebter Boris in der Gestalt von Friedrich drüben mit seiner Ehefrau in den Kissen wälzte? Sie in den Armen hielt, seine Zunge sich forschend in ihren Mund schlängelte, er ihre Brüste knetete, so wie er es immer bei ihr, Maribel, so fantasievoll getan hatte.

				Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte Maribel sich nach Boris. Nach seiner Liebe und seiner Leidenschaft. Unter dem Einfluss ihrer Hormone wanderte ihre Hand hinunter zwischen ihre Schenkel, suchte die richtige Stelle, um sich selbst Befriedigung zu verschaffen.

				»Donnert es?«

				Erschrocken setzte Maribel sich auf. Unauffällig zog sie ihre Hand zurück. Mit schreckgeweiteten Augen saß Lisette ihr im Bett gegenüber und lauschte angestrengt nach draußen. In der Ferne grollte es dumpf und unmelodisch.

				»Sind das Kanonen?«

				»Hört sich ganz so an.«

				»Aber es klingt so nah.«

				Barfuß lief Maribel zum Fenster. »Am Horizont ist es glutrot. Wer meinst du, schießt da? Die Napoleonischen oder die Alliierten?«

				»Wär seltsam, wenn einer schießt, und der andere schaut bloß zu.«

				Draußen verstummte die Glocke. Sogar sie schien zu lauschen.

				Der Krieg rückte wieder näher.

				Angst beschlich Maribel. Sie kannte Krieg bloß aus den modernen Medien ihrer Zeit. Er spielte sich in Asien, Afrika oder in Ländern ab, die weit von der eigenen Heimat entfernt lagen. Krieg war für sie nichts weiter als eine Schlagzeile. Interessant, aber ungefährlich. Doch unvermindert donnerten die Kanonen in der Ferne. Es hörte sich verdammt real an.

				»Meinst du, sie kommen über den Rhein?«, fragte Maribel.

				»Wenn die Napoleonischen siegen, dann nicht.«

				Maribel sehnte sich nach einem Radio oder einem Fernsehgerät. Einem schnellen Nachrichteninstrument, das live vom Kriegsschauplatz berichtete. Ihre Unruhe wuchs, weil sie nur auf Vermutungen angewiesen war. »Angeblich sind die Franzosen auf dem Rückzug.« Friedrich hatte es angedeutet.

				»Grete wird umkommen vor Angst um Michel.«

				»Nicht jeder Soldat wird getötet. Verdient er als Gefangener eigentlich auch Geld?«

				Lisette kicherte in ihr Bettzeug hinein. »Bestimmt. Dann auf gute Gesundheit und lange Gefangenschaft, Michel.«

				»Auf Michel!« Maribels Angst entlud sich in einem unbändigen Lachreiz. Immer noch kichernd kleideten sie sich an. Zehn Minuten später versammelten sie sich mit dem Rest des Gesindes in der Küche in der Hoffnung auf neue Nachrichten von der Front.

				*

				Obwohl alle auf dem Hof sich darüber einig waren, dass das dumpfe Grollen, das von rechts des Rheins zu ihnen herüberdrang, nur der Lärm der sich nähernden kämpfenden Armeen sein konnte, dauerte es noch bis zum Nachmittag, bis Friedrich von Leyen ihnen dies als Tatsache auch offiziell bestätigen konnte.

				Schon früh am Morgen war er zur Mairie, wie die Bürgermeisterei seit der Machtübernahme durch Napoleon genannt wurde, in die benachbarte Ortschaft Lank geritten, um sich dort mit dem Bürgermeister und anderen Honoratioren der Stadt über die Lage zu beraten. Für den Bürgermeister bedeutete dies eine heikle Situation. Von den französischen Besatzungsmächten ins Amt eingesetzt, hatte er offiziell die Meinung Frankreichs zu vertreten. Danach bestand kein Anlass zur Sorge. Die siegreichen Armeen Napoleons verteidigten sich erfolgreich gegen den Vormarsch der alliierten Truppen. Bei den letzten militärischen Erfolgen unter General Blücher handelte es sich lediglich um Achtungserfolge.

				Inoffiziell konnte aber auch er die alarmierenden Nachrichten, die sie von der anderen Rheinseite her erreichten, nicht ignorieren.

				»Marschall Vorwärts«, wie General Blücher von seinen Soldaten respektvoll genannt wurde, machte seinem Namen alle Ehre. Unvermindert trieb er die Truppen Napoleons vor sich her. Die französischen Armeen schienen nur noch ein Ziel zu kennen: Sie wollten so schnell wie möglich die linke Rheinseite und damit scheinbar sicheres Terrain erreichen. Blücher, von dem man sich erzählte, er sei aus Frust über die Besetzung Preußens durch Napoleon in schwere Depression verfallen und habe eine Zeit lang ernsthaft geglaubt, mit einem Elefanten schwanger zu sein, hatte darin seine Chance erkannt.

				Gemeinsam mit seinen Generälen Gneisenau und York und mit der Unterstützung durch den russischen Kriegsführer Langeron gelang es ihm, den französischen Truppen durch schnelle und gezielte Angriffe seine Strategie aufzuzwingen. Einige Male waren seine Truppen im Süden den Franzosen schon kurzfristig über den Rhein gefolgt. Nun munkelte man, dass die Befreiung der linksrheinischen Gebiete im Westen unmittelbar bevorstand.

				Die Aussicht erfüllte Friedrich von Leyen und seine Freunde mit zwiespältigen Gefühlen. Seit dem Einzug der französischen Revolutionsarmee 1794 hatte sich das Leben in den linksrheinischen Dörfern um Ilverich herum verändert. Zu den einschneidendsten Veränderungen zählte sicherlich die Neuordnung der Verwaltung und die drastische Beschränkung kirchlicher Rechte und Privilegien. Statt Verwaltungsbezirke gab es Departements, statt der Bürgermeisterei eine Mairie, die zum Canton Uerdingen und nicht mehr wie bisher zum Amt Uerdingen gehörte. Bevölkerungslisten wurden aufgestellt, alle Bürger vor dem Gesetz gleichgestellt. Das Feudalrecht wurde aufgehoben, und die Abgaben an den Lehnsherrn fielen weg. Das Land wurde freies Eigentum seiner Besitzer. Mit der Einführung des französischen Steuerrechts wurde die Ausnahmestellung von Adel und Klerus beseitigt. Ein einheitliches Münz-, Maß- und Gerichtswesen wurde eingeführt. Französisch war Amtssprache, was vor allem für Urkunden galt und der Landbevölkerung große Schwierigkeiten bereitete.

				Zähneknirschend fand selbst Friedrich sich damit ab, dass er für die französische Verwaltung nur noch Bürger Friedrich Leyen war. Der Mensch gewöhnte sich zwar an alles, doch der Versuch, auch die französische Zeitrechnung einzuführen, scheitere auf Dauer am Widerstand der Bevölkerung. Sie konnte sich nicht damit abfinden, Zeitabstände nur noch in Dekaden statt in Wochen zu messen, den Sonntag zu streichen und nur noch jeden zehnten Tag als Ruhetag zu feiern.

				Nicht alles, was die Franzosen seit der Machtübernahme verfügten, geschah zum Nachteil der Bevölkerung. Aber eine fremde Macht blieb eine fremde Macht und war gegen die realistische Aussicht auf die wiedergewonnene politische Freiheit nicht aufzuwiegen.

				Dennoch blieb auch in der Männerrunde, die sich an diesem Morgen in der Mairie versammelte, ein unbehagliches Gefühl zurück. Mit den verbündeten Truppen kamen auch die Russen mit ihren Kosaken, über die wahre Schauergeschichten kursierten.

				»Der Herr bewahre uns vor den Geiern der Schlachtfelder«, lautete ihr Abschiedsgruß, als sie sich trennten.

				*

				Gemeinsam mit den anderen Mägden bereitete Maribel nach Gretes Anweisung Speisen und Getränke für die Silvesterfeier vor. Um seine Frau nach der Geburt des Kindes zu schonen, verzichtete Friedrich in diesem Jahr auf eine große Abendgesellschaft. Er würde um Mitternacht gemeinsam mit dem Gesinde auf das neue Jahr anstoßen.

				Während Maribel mit Lisettes Hilfe bunte Girlanden durch den Raum spannte, begann ihr Herz erwartungsvoll schneller zu schlagen. War es nicht seltsam, wie schnell man sich an völlig andere Lebensumstände gewöhnen konnte? Schon nach diesen wenigen Tagen entwickelte sie fast Heimatgefühle für die kleine Welt, in die sie geraten war.

				Ein verwegener Gedanke kam Maribel. Ob sich aus der Zeitreisegeschichte, die sie gerade erlebte, nach ihrer Rückkehr Kapital schlagen ließ? In bunten Illustriertenblättern hatte sie schon häufig Berichte über Entführungsopfer gelesen. Nach der geglückten Befreiung verkauften sie die Rechte an ihrer Geschichte teuer.

				Mit dem verdienten Geld wäre sie in der Lage, die Löcher zu stopfen, die Boris in ihr Finanzbudget gerissen hatte. Durch seinen Diebstahl. Seine Treulosigkeit.

				Plötzlich erstarrte sie. War es nicht merkwürdig, dass Boris ihre gesamten Ersparnisse geraubt hatte, bevor er sich ins neunzehnte Jahrhundert flüchtete? Hier konnte er kaum etwas damit anfangen. Es war wertlos.

				Der Gedanke verflog, als Lisette ungestüm an dem Stuhl rüttelte, auf dem Maribel stand. »He, du Träumerin! Wenn wir in dem Tempo weiterarbeiten, schmücken wir noch heute Abend, wenn die anderen längst tanzen. Verrat mir deine Gedanken, sofort!«

				»Ich habe nichts anzuziehen!« Und das war nicht gelogen.

				*

				Am frühen Nachmittag setzte das Grollen der Kanonen aus. Gegen Abend, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, flammte es erneut auf. Jeder, der auf dem Isselshof lebte, verfolgte die Geräusche mit angespannter Aufmerksamkeit, vermied es aber tunlichst, darüber zu reden. Es schien eine stillschweigende Übereinkunft zu geben, die Silvesternacht 1813/14 noch einmal in vollen Zügen zu genießen, bevor das Leben sich wegen der politischen Lage änderte.

				Ausgerechnet Grete, die sonst immer so grantig zu ihr war, lieh Maribel für den Abend ein Kleid aus dunkelblauem, feinem Linnen. Zunächst zögerte Maribel, das Angebot anzunehmen, weil sie es nicht in Gretes bisheriges Verhalten ihr gegenüber einordnen konnte. Aber auf Lisettes Zureden hin bedankte sie sich schließlich bei ihr. Es machte keinen Sinn, nachtragend zu sein.

				Später bürstete Maribel ihre braunen Locken, bis sie glänzten.

				»Heute Abend wirst du keine Sekunde auf deinem Platz sitzen. Jeder wird mit dir tanzen wollen«, prophezeite Lisette ohne Neid. Mit ihren haselnussfarbenen Augen in dem vor Aufregung geröteten Gesicht sah sie selbst zum Anbeißen aus. Dank ihrer Verführungskünste würde sie die erste Nacht des neuen Jahres jedenfalls nicht allein in ihrem Bett verbringen.

				»Dein Wort in Gottes Gehörgang.« Lachend wollte Maribel sich im Arm ihrer neuen Freundin einhaken. Doch die bekreuzigte sich erschrocken über die Gotteslästerung.

				*

				Wie überall ringsum auf den Höfen zählte Branntwein auch auf Friedrichs Hof zum festen Bestandteil der täglichen Nahrung Ein probates Mittel, um vor allem die Männer zu Höchstleistungen bei der Arbeit zu motivieren. Die Folge war ein hoher Anteil an Alkoholabhängigen.

				Auch am Silvesterabend floss der Branntwein in Strömen. Nicht der geschmuggelte englisch, sondern der gute hausgebrannte.

				Maribel, die dem Getränk immer noch nichts abgewinnen konnte, nippte nur vorsichtig an ihrem Glas. Anders, als Lisette es ihr vorhergesagt hatte, verbrachte sie die meiste Zeit des Abends auf ihrem Platz. Genau genommen verließ sie ihn nur, um sich am Büfett, das Grete mit viel Liebe hergerichtet hatte, zu bedienen. Keiner der Knechte, die ihr begehrliche Blicke zuwarfen, wagte es, sie zum Tanz aufzufordern. Mit ihrer hellen Haut und der schlanken Gestalt stach sie deutlich unter den kräftigeren Landfrauen heraus. Die Männer mussten sich erst Mut antrinken, um sich ihr zu nähern.

				Während Lisette, Grete und die anderen Mädchen zum Klang einer Fidel an ihr vorbeigewirbelt wurden, knabberte Maribel traurig und verloren an einer eingelegten Gurke. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie wickelte sich fest in ihr wärmendes Umschlagtuch und trat vor die Tür.

				Sie genoss die kalte Nachtluft auf ihrer Haut. Minutenlang stand sie still und ließ ihre Umgebung auf sich einwirken.

				Der Kanonendonner war verstummt. Wie viele der Soldaten da draußen träumten wohl gerade von ihren Familien daheim? Wie viele hatten ihre Kinder zurücklassen müssen, ohne die Gewissheit zu haben, sie jemals aufwachsen zu sehen? Und wie viele Kinder beteten vielleicht in genau diesem Moment für ihre Väter, die sie nicht verlieren wollten? Ohne dass Maribel es merkte, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer.

				»So nachdenklich, während die anderen feiern?«

				Sie hatte Friedrich nicht kommen gehört, aber sie erschrak auch nicht, als er sie so unverhofft ansprach. In ihren Gedanken war er ohnehin immer bei ihr. Als Boris, wie sie sich ehrlicherweise eingestand. Es fiel ihr schwer, die beiden so unterschiedlichen Männer für ein und dieselbe Person zu halten. Obwohl sie sich immer wieder sagte, dass es nicht anders sein konnte. »Ich habe darüber nachgedacht, wie viele der Soldaten da drüben wohl Kinder haben, die um sie weinen, wenn sie sterben.«

				»So wie du um deine Eltern geweint hast?«

				Ihr Herz machte einen unvernünftigen Sprung. »Sie erinnern sich an meine Geschichte?« Noch wagte sie es nicht, ihn mit dem vertraulichen Du anzureden.

				»Du warst allein, als wir uns begegneten.«

				»Ja, genau. Mein Vater starb bei einem Autounfall, als ich erst zwei war. Als meine Mutter an Magenkrebs starb, war ich dreizehn.«

				Er wirkte plötzlich sehr jung, als er sie angrinste. »Was ist ein Autounfall? Und einen Magenkrebs kenne ich auch nicht. Mundet er?«

				Irritiert runzelte sie die Stirn. Er erinnerte sich nicht daran, was Magenkrebs war? Hatte seine Flucht in die Vergangenheit etwa seine Erinnerung an die Zukunft ausgelöscht? Falls ja, wäre es schrecklich, dann erinnerte er sich auch nicht mehr an sie. »Ein Magenkrebs ist nichts zum Essen, sondern eine schreckliche Krankheit, die zum Tode führt und gegen die es auch in meiner Zeit kaum eine Medizin gibt.«

				Mit dem Kopf zeigte Maribel hinüber zum Haus, aus dem alkoholseliges Gelächter ertönte. »Die da drinnen mit ihrem Branntwein sind jedenfalls stark gefährdet.«

				»Und ein Autounfall ist eine Art Durchfall?«

				Verblüfft lachte Maribel laut auf. »Ein Auto ist ein Fahrzeug. Eine Art Kutsche, die ohne Pferde läuft, aber sehr viel schneller.«

				Sein Blick spiegelte Unverständnis. »Mir scheint, ich könnte sehr viel von dir lernen.« Friedrich versank in nachdenkliches Schweigen.

				Misstrauisch beobachtete Maribel ihn. Spielte er ihr etwas vor?

				»Vielleicht schaffen wir es, uns bis zu deiner Rückkehr in deine eigene Welt ein wenig auszutauschen«, sagte er.

				Sie empfand seine Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Deutlicher hätte er ihr nicht zu verstehen geben können, dass er sie nicht mehr liebte.

				Warum, verdammt, hatte er sie dann überhaupt gerufen?

				»Keine Sorge, unsere Wege werden sich für immer trennen.« Mit frostiger Miene sprach sie den Gedanken laut aus, der sie quälte. »Woher kennen Sie die Zeitschwelle?«, fragte sie.

				Friedrich schlug den Kragen seines schlichten Gehrocks hoch. »Diese Frage stelle ich mir auch schon die ganze Zeit.« Er hüstelte verlegen und suchte nach Worten, bevor er ihr fest in die Augen sah. »Ich bin meiner inneren Stimme gefolgt, als meine Frau Hilfe brauchte. Ein helles Licht wies mir schließlich den Weg. Es war ein Weihnachtswunder, denke ich.«

				Ungläubig sah Maribel zu ihm auf. »Aber Sie sagten, die Schwelle ist nur an einem Tag im Jahr geöffnet. Nur Heiligabend.« Mühsam kämpfte Maribel gegen die Angst, die in ihr aufstieg.

				»Ich weiß, was ich sagte. Als ich mich noch einmal umdrehte, war das Licht verschwunden. Jeder andere Hinweis auf die Zeitschwelle auch. Kann es etwas anderes gewesen sein als ein Weihnachtswunder?«

				»Dann gibt es keine Garantie dafür, dass ich zurückkehren kann?« Fassungslos suchte sie in seinen Augen nach Antwort. Die Knöchel ihrer Finger krampften sich vor Anspannung in das wärmende Einschlagtuch.

				Friedrich verzichtete auf eine Antwort. Was hätte er auch erwidern sollen? Es gab keine Erklärung. Es war passiert. »Ich tue, was ich kann. Mehr kann ich nicht versprechen.«

				Maribel griff Halt suchend nach seinem Arm. Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. »Ahnen Sie eigentlich, was Sie mir angetan haben? Sie haben mir meine Wurzeln genommen, alles, was mir im Leben wirklich wichtig war. Wer sagt Ihnen, dass ich nicht eine Familie habe, die auf mich wartet. Freunde? Einen Liebhaber?«

				»Haben Sie einen Liebhaber?« Nur ihre Antwort auf diese Frage interessierte ihn wirklich. Dass sie weder Eltern noch Kinder besaß, für die sie sich verantwortlich fühlen musste, wusste er längst von ihr selbst. Aber er wusste nicht, ob irgendwo da draußen ein Mann auf sie wartete. Der sich, so wie er, nach ihren Küssen sehnte.

				Er begehrte sie, wollte sie berühren, sie lieben.

				»Ich hasse Sie!«

				Erkannte sie denn nicht, wie sehr sie ihn verletzte? Sie nahm einen Teil seiner Seele mit, als sie sich mit Abscheu von ihm abwandte und mit wehenden Röcken vor ihm davonlief.

				Mit der Hand wischte Friedrich sich über die Augen, als müsse er einen bösen Geist verscheuchen.

				Was war in ihn gefahren? Seit wann verführte ihn ein Weiberrock dazu, seine Pflicht zu vergessen? Agnes, seine angetraute Ehefrau, verdiente seine Respekt und seine Aufmerksamkeit. Er musste sich jeden Gedanken an Maribel aus dem Kopf schlagen. Auch er kannte Männer, denen es nichts ausmachte, ihre Frauen zu betrügen.

				Er zählte nicht dazu.

				*

				Maribel fühlte nichts als abgrundtiefe Enttäuschung. Sie hatte Friedrich vertraut und war fest davon ausgegangen, dass er den Weg und die Formel für ihre Rückkehr kannte. Friedrich selbst nahm ihr die Hoffnung mit wenigen Worten. Dank ihm fühlte sie sich wie eine Schiffbrüchige im Wellenmeer der Zeit.

				Grenzenlos einsam. Verloren.

				Während Maribel um ihre Fassung rang, wuchs in ihr allmählich die Erkenntnis, dass sie ihr Schicksal nicht länger passiv hinnehmen durfte. Ihr Leben in der Vergangenheit besaß keinerlei Zukunft, so paradox es sich auch anhörte. Friedrich war mit Agnes verheiratet, und so würde es auch bleiben. Wenn er sich tatsächlich nicht mehr daran erinnerte, was der Auslöser für ihre Zeitreise gewesen war, dann war es sicherer, selbst nach dem Zeittor zu suchen.

				Noch in dieser Nacht.

				Entschlossen verknotete sie das wollene Umschlagtuch vor dem Körper. Dann eilte sie die Stiege hinunter, vorbei an den Kühen, die zu der späten Stunde nur träge den Kopf hoben. Einen Moment lang blieb sie vor der geschlossenen Stallpforte stehen, um zu lauschen. Je länger ihre Flucht unentdeckt blieb, desto größer war ihre Chance, den Ort, an dem sie die Zeitschwelle überschritten hatte, auf eigene Faust zu finden.

				Sie verdrängte den Gedanken an einen Misserfolg.

				Sich vorsichtig in alle Richtungen umsehend, schlüpfte sie aus dem Stall. Von drüben aus dem Haus drang das vergnügte Kreischen der Frauen, die von ihren Tänzern alkoholselig etwas zu ausgelassen herumgewirbelt wurden. Niemand vermisste Maribel, niemand würde in absehbarer Zeit nach ihr suchen.

				Im Schutz der Dunkelheit lief Maribel davon, in die Richtung, in der sie ihre kleine Hausmeisterwohnung des einundzwanzigsten Jahrhunderts vermutete. Keine Sekunde zu früh. Sie hatte den hölzernen Zaun noch nicht erreicht, als hinter ihr die kleine Festtagsgesellschaft hinaus ins Freie strömte. Mit lauten Tröten und Rasseln begrüßten sie lärmend das neue Jahr.

				Maribel erschauerte.

				Prosit Neujahr.

				Was würde das Jahr ihr bringen?

				

			

		

	
		
			
				

				XVI

				Das Silvesterfest hatte seinen Höhepunkt überschritten. Pflichtschuldig tanzte Friedrich mit jeder Frau, die auf dem Hof lebte. Mit Ausnahme von Agnes, die längst erschöpft in ihrem Bett schlief. Und mit Ausnahme von Maribel, die seit ihrem so unglücklich verlaufenen Gespräch nicht wieder aufgetaucht war. Enttäuscht wandte er sich zum Gehen. Insgeheim hatte er gehofft, das Mädchen wenigstens einige wenige Minuten in seinen Armen halten, sie zum Takt der Musik wiegen zu können.

				Es war ihm nicht vergönnt.

				Friedrich warf einen letzten Blick auf die Männer und Frauen, die in seinen Diensten standen und für die er verantwortlich war. Nicht alle würden in dieser Nacht allein zu Bett gehen. Er konnte nur hoffen, dass die Mädchen sich vor einer Schwangerschaft zu schützen wussten.

				Er wollte das Fest gerade verlassen, als ein Reiter den Hof erreichte. Ohne abzusteigen, überbrachte er Friedrich eine Nachricht, die ihn in Alarmstimmung versetzte.

				»General Blücher hat mit fünfzigtausend Mann bei Caub den Rhein überschritten. Die Befreiung der linksrheinischen Gebiete hat begonnen«, rief Wilhelm Hürtges, der Gemeindebote, schon von Weitem. Friedrich lief ihm entgegen.

				»Wann rechtet Ihr, erreichen uns seine Truppen?«

				Hürtges zuckte mit den Achseln. Sein Atem roch nach Branntwein. Wie alle anderen hatte ihn die Neuigkeit während der Silvesterfeier überrascht. »Allzu lange wird es nicht mehr dauern, schätze ich. Ihr solltet eure Vorkehrungen treffen.« Die Männer wechselten einen wissenden Blick.

				»Danke, dass Ihr mich verständigt habt. Hier!« Stillschweigend steckte Friedrich dem Mann ein kleines Päckchen zu, das dieser mit breitem Grinsen in seine Manteltasche schob. Auch ohne hinzusehen wusste er, dass es sich um eine Packung echter englischer Zigarillos handelte. Im scharfen Galopp ritt er davon, um auch noch die übrigen Hofbesitzer und Bauern in der Gegend über die bevorstehende Befreiung zu informieren.

				»Das Fest ist zu Ende«, verkündete Friedrich. Mit einem Stirnrunzeln betrachtete er seine Leute. Müde und alkoholtrunken, boten sie einen desolaten Anblick.

				In dieser Nacht würde er sie ihren Rausch ausschlafen lassen. Doch ab sofort war Branntwein vom Speisezettel gestrichen. In den nächsten Tagen brauchte er seine Männer und Frauen nüchtern. Sein Instinkt warnte ihn, dass der Machtwechsel nicht reibungslos ablaufen würde.

				Die kleine Lisette klammerte sich an Heinrich, einen Knecht, der erst seit Kurzem auf dem Hof arbeitete. Die beiden wollten lachend an ihm vorbeilaufen, vermutlich ins Heu, doch er erwischte das Mädchen noch am Ärmel.

				»Sag Maribel, dass meine Frau und ich sie morgen früh zu sehen wünschen. Gleich nach dem Frühstück.«

				»Gerne, gnädiger Herr. Aber warum sagt Ihr es ihr nicht selbst? Sie ist bestimmt allein.« Kichernd zerrte sie Heinrich mit sich fort.

				Friedrich lockerte pikiert seinen Hemdkragen. Lisette, das kleine Biest. Was unterstellte sie ihm? Doch als er wenig später über den dunklen Hof schritt, schweifte sein Blick wie zufällig hinüber zu dem Fenster über dem Kuhstall, hinter dem er Maribel vermutete.

				*

				Was sie vorhatte, war Wahnsinn. Mit jedem Schritt wuchs diese Gewissheit in Maribel. In ihren Holzschuhen rutschte sie mehr über den gefrorenen Schnee, als dass sie ging. zweimal schon war sie gestürzt, hatte sich aufgerappelt, war weitergelaufen. Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, die sie selbst nicht weinen wollte.

				Seit Stunden, so schien es ihr, folgte sie nun schon dem Weg, der von Friedrichs Hof in die Richtung der nächsten Ortschaft führte, ohne dass sie einer Menschenseele begegnet war. Nur einmal galoppierte ein einzelner Reiter an ihr vorbei. Da hatte sie sich in den Graben neben der Straße geduckt, um nicht entdeckt zu werden. In ihrer jetzigen Verfassung würde sie ihn um Hilfe anflehen.

				Nebel kam auf und hüllte sie ein. Immer häufiger schienen schemenhafte Gestalten sie zu begleiten und ihr Angst einjagen zu wollen.

				Sie glaubte nicht an Gespenster. Deshalb gab es für sie auch keinen Grund, sich zu ängstigen. Doch in einem anderen Leben hatte sie auch Zeitreisen für unmöglich gehalten. Trotzdem befand sie sich auf der Suche nach dem Tor, durch das sie die Zeit durchqueren konnte.

				Plötzlich kam Maribel eine Baumgruppe bekannt vor. Sie konzentrierte sich, um den Pfad nicht zu verpassen, auf dem sie Friedrich gefolgt war.

				Das musste er sein. Entschlossen kämpfte sie sich an gierigen Dornenzweigen vorbei, die nach ihren Röcken griffen und sie festhalten wollten. Als sie ausrutschte, rappelte sie sich mühsam wieder auf. Wenn sie ihrem Gefühl auch nur ein wenig trauen durfte, dann musste der Übergang ganz in ihrer Nähe sein. Sie glaubte sogar, den abgestandenen Ölgeruch des Heizungskellers riechen zu können.

				Maribel entfuhr ein Freudenschrei, als vor ihr aus dem Nebel ein helles Licht auftauchte. Das Zeittor, sie hatte es tatsächlich gefunden.

				»Attention!«

				In unmittelbarer Nähe erkannte Maribel das Klacken eines Gewehrs, das entsichert wurde. Es war auf sie gerichtet. Maribel zählte fünf Männer, die sie umringten. Das flackernde Licht, das sie für das Zeittor gehalten hatte, entpuppte sich als Leuchte eines französischen Soldaten. In ihrer Naivität war Maribel einer der vielen Patrouillen, die das linke Rheinufer sicherten, direkt in die Arme gelaufen.

				»Was du machen hier, mitten in der Nacht, Mädchen?«

				In Maribels Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie die Wahrheit erzählte, würden die Männer sie für verrückt halten. Aber war dies wirklich so schlimm? Schon einmal hatte sie die Ausrede vor härteren Strafen bewahrt. »Ich bin auf der Suche nach dem Zeitloch.«

				Verblüffte Stille folgte auf ihre Worte.

				»Was du meinen mit Zeit …looch?«

				»Ich bin auf dem Weg zurück in die Zukunft. Das Licht wird mir den Weg zeigen.« Mit ernster Miene zeigte Maribel auf die Lampe.

				»Zurück in die Zukunft? Ma pauvre fille.« Der Soldat übersetzte seinen Kameraden. Die Haltung der Männer entspannte sich. »Pauvre fille.«

				Der Jüngste der Truppe erhielt den Befehl, Maribel zur Gendarmerie zu begleiten. Eine Aufgabe, um die seine Kameraden ihn trotz allem glühend beneideten.

				*

				Wenn Lisette nicht in den Armen von Heinrich, dem Knecht, eingeschlafen wäre, dann hätte sie viel früher bemerkt, dass Maribel verschwunden war. So aber entdeckte sie es erst am Morgen, nachdem sie laut trällernd die Stiege zu ihrer Kammer hinaufgeklettert war.

				»Diesmal habe ich mich wirklich verliebt, Maribel.« Verwundert blieb sie in der offenen Tür stehen. Das Zimmer war leer. Maribels Bett wirkte unberührt. Nachdenklich zog Lisette die Unterlippe zwischen die Zähne. Im Vorbeilaufen hatte sie vorhin schnell einen prüfenden Blick durchs Küchenfenster geworfen. Grete hantierte wie immer geschäftig mit ihren Töpfen. Maribel hingegen konnte sie nirgends entdecken.

				Wo steckte sie bloß?

				Lisette klatschte sich erst einmal Wasser ins Gesicht, um den Schlaf zu vertreiben, und ließ es an diesem Morgen bei wenigen Bürstenstrichen bewenden. Stattdessen beeilte sie sich, zu den anderen in die Küche zu kommen. Sie brannte darauf, Maribel von ihrer Eroberung zu berichten. Heinrich war ein ordentlicher Mann, genau der richtige zum Heiraten.

				Wo steckte sie bloß?

				Doch wo sie auch suchte, sie konnte Maribel nirgends finden. Sie erinnerte sich daran, dass Friedrich um neun Uhr Maribels Anwesenheit im Herrenhaus gewünscht hatte. Vielleicht war der gnädige Herr ihrem Ratschlag gefolgt und hatte es ihr selbst ausgerichtet.

				Lisette kicherte vergnügt in sich hinein. Sie war vielleicht nicht sonderlich intelligent, aber sie besaß ein sicheres Gespür dafür, wenn ein Mann eine Frau begehrte. Und so, wie Friedrich Maribel ansah, wenn er sich unbeobachtet glaubte, bestand an seinen Gefühlen für das Mädchen kein Zweifel.

				*

				Agnes ruhte in ihrem Lieblingssessel am Fenster und hielt die Augen geschlossen, als Lisette das Zimmer betrat.

				»Wie blass sie aussieht«, schoss es Lisette durch den Kopf, während sie sorgfältig den Frühstückstisch deckte. Das Frühstück nahmen die Herrschaften stets gemeinsam ein. Zur Mittagszeit hielt Friedrich sich meist bei der Arbeit auf dem Gut auf oder erledigte Geschäftliches in der Stadt. Erst am Abend pflegten die Eheleute wieder gemeinsam Zeit miteinander zu verbringen.

				Lisette beneidete Agnes um die schönen Kleider, die sie trug, und die Sicherheit, in der sie lebte. Trotzdem fragte sie sich, ob sie selbst nicht ein bunteres, fröhlicheres Leben führte. Sie erinnerte sich nicht, Agnes schon einmal lachen gesehen zu haben.

				»Ein schönes, neues Jahr, Lisette.«

				»Auch Ihnen ein gesundes neues Jahr, gnädige Frau«, erwiderte sie artig. Sie füllte die Tasse ihrer Herrin mit dem Tee, den Grete als Mittel gegen ihre Schwäche gebraut hatte, und zögerte, bevor sie die Frage stellte, die sie beschäftigte. »Maribel war heute Morgen noch nicht da?«

				»Nein. Sollte sie?«

				Lisettes Verdacht, dass der gnädige Herr Maribel mehr für sich als für seine Frau bestellt hatte, schien sich zu erhärten. Wie viel durfte sie erzählen, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen?

				Es war Friedrich selbst, der sie rettete. Als er aus dem Nebenzimmer zu ihnen herüberkam, wirkte er müde und abgespannt. Im Gehen schlüpfte er noch in seine Jacke. Aber im Gegensatz zu vielen anderen auf dem Hof hatte er die Nacht bestimmt allein verbracht.

				Oder doch mit Maribel?

				»Guten Morgen, Lisette. Wie geht es dir nach der schweren Nacht?«

				 Sein wissendes Lächeln ließ sie prompt erröten. »Hast du Maribel gleich mitgebracht?«

				Galant beugte er sich zu seiner Frau hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen. »Guten Morgen, Agnes. Ich hoffe, du hattest eine gute Nacht?«

				Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. »Dein Sohn ist ein kleiner Genießer. Zweimal hat er mich diese Nacht geweckt. Vor wenigen Minuten erst ist er eingeschlafen.«

				»Sollten wir nicht doch darüber nachdenken …«

				»Friedrich! Nicht vor Lisette!«

				»Entschuldige.« Als wenn nichts vorgefallen wäre, wandte Friedrich sich wieder dem Dienstmädchen zu. Sie hielt die Augen gesenkt, doch er war sich sicher, dass ihr keine Nuance seines kleinen Disputs mit Agnes entging. Unwillig runzelte Friedrich die Stirn. »Ich hatte gehofft, Maribel könnte uns noch die eine oder andere nützliche Rezeptur zur Kräftigung meiner Frau verraten.«

				Mit einem Lächeln wandte er sich an seine Frau. »Du musst wissen, sie kennt sich mit Krankheiten aus.«

				»Aber Grete hat mir doch schon so einen vorzüglichen Tee gekocht.«

				»Da bin ich mir sicher. Aber ich dachte auch eher an zusätzliche Rezepturen.«

				Lisette wunderte sich, dass Friedrich bei seinen Worten so ernst bleiben konnte. Die Auseinandersetzung mit der Köchin war ihm bestimmt nicht entfallen.

				»Wo steckt Maribel?« Zu Friedrichs Erstaunen zuckte Lisette bloß mit den Achseln. »Ich hatte gehofft, sie wäre bei Euch.«

				Unwillig runzelte Friedrich die Stirn. »Hat sie dir gesagt, sie sei auf dem Weg zu uns?«

				Lisette verzog kläglich das Gesicht. »Nicht direkt, gnädiger Herr. Ihr Bett war unberührt, als ich … erwachte.«

				Der feste Stoff knallte, als Agnes ungehalten ihre Serviette aufschlug. »Ich möchte nicht, dass in meinem Haus Unzucht getrieben wird, Friedrich. Die Schwachsinnigkeit dieses Mädchens ist keine Entschuldigung für schlechtes Betragen.«

				Friedrich bemühte sich um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck. »Die Lektion im Gefängnis wirkt sicherlich noch eine Weile nach. Ich denke nicht, dass Maribel in nächster Zeit absichtlich ihre Pflichten verletzen wird. Du hast überall nach ihr gesehen?«, wandte er sich an Lisette.

				Dankbar, dass er sie nicht verraten hatte, nickte sie eifrig. »Sie ist weder drüben im Wirtschaftsgebäude noch in einem der Ställe.«

				»Sollte sie so dumm sein, sich ohne Begleitung vom Hof zu entfernen?« Gedankenverloren nahm er die Tasse Kaffee entgegen, die Lisette ihm reichte. Die Erinnerung an ihren Streit erfüllte ihn mit wachsendem Unbehagen.

				»Ich hasse Sie«, hallten ihre Worte auch jetzt noch in seinen Ohren.

				Versuchte Maribel nun etwa auf eigene Faust, dem Geheimnis des Zeittores auf die Spur zu kommen? »Wir können nur hoffen, dass das Mädchen wieder auftaucht. Die letzte Nacht war eisig. Hoffentlich liegt sie nicht erfroren in irgendeinem Graben.«

				»Wir hätten sie längst zu ihrer Familie zurückbringen müssen«, erinnerte Agnes.

				»Als wenn das so einfach wäre, meine Liebste!« Sein Ton war schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Entschuldige bitte.«

				»Mir ist schleierhaft, was daran so schwierig sein soll.«

				»Agnes, bitte nicht vor Lisette.«

				»Entschuldige.«

				»Soll ich Jan bitten, ein paar Männer zu schicken, um Maribel zu suchen?«, fragte Lisette. Seitdem Michel den Hof verlassen hatte, stand Jan dem Gesinde vor.

				»Dazu ist es noch zu früh. Wir können niemanden auf dem Hof entbehren.«

				»Danke, Lisette, du kannst gehen«, sagte Agnes.

				Lisettes Bewegung glich mehr dem trotzigen Aufstampfen eines Kindes als einem Knicks. Da verschwand eine der Mägde, und den Herrschaften fiel es nicht einmal ein, sie suchen zu lassen.

				Friedrich war kein Unmensch. Selbstverständlich sorgte er sich um Maribel. Außerhalb des Hofes kannte sie sich nicht aus. Ihm war unklar, inwieweit sie sich an den ihr bekannten Örtlichkeiten orientieren konnte. Jedoch gerade jetzt wurde jeder Mann dringend auf dem Hof gebraucht. Mit Michel und den beiden anderen Männern waren ihm ohnehin schon drei wichtige Kräfte, auf die er vertraute, genommen worden. Und dies, obwohl die Befreiung mit all ihren Begleiterscheinungen kurz bevorstand. Weitere Leute konnte er nicht entbehren. Er musste Vorsorge treffen, denn er trug die Verantwortung für seine Familie, seinen Besitz und sein Gesinde. Maribel hingegen war das Kind einer anderen Zeit und vielleicht schon längst wieder in ihrem eigenen Jahrhundert angelangt. Er besaß nicht das Recht, ihr Leben höher einzuschätzen als das seiner eigenen Familie, auch wenn ihm das Herz beim Gedanken an ihr mögliches Schicksal schwer wurde.

				Deshalb nickte Friedrich seiner Frau über den Rand seiner Tasse bloß beruhigend zu. Zusätzliche Aufregung war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Obwohl sie sich alle Mühe gab, Haltung zu bewahren und die Fäden des Haushalts in der Hand zu behalten, konnte die wässrig-bleiche Farbe ihres Gesichtes ihn nicht über ihren wahren Zustand hinwegtäuschen. Anstatt sich zu erholen, schien sie mit jedem Tag schwächer und schwächer zu werden. Wie lange würde ihre Milch für Wilhelm noch ausreichen? Sein Sohn schrie schon jetzt in immer kürzeren Abständen.

				»Blüchers Armeen haben letzte Nacht bei Caub den Rhein überschritten. Ich werde Jan bitten, die Wertsachen und ein Großteil der Vorräte im Wald zu verstecken.«

				»Als ob die Franzosen uns mit ihren Abgaben nicht schon genug ausrauben. Unsere Befreier werden uns den Rest unseres Vermögens nehmen.«

				»Nicht, wenn wir vorsorgen. Fühlst du dich gesundheitlich in der Lage, Lisette und einige andere Mädchen zu beaufsichtigen, damit sie die Wertsachen aus dem Haus schaffen?«

				»Niemand würde uns glauben, wenn ein Haushalt wie der unsere über kein Silbergeschirr mehr verfügt. Wir sollten nur das Wertvollste verstecken.« Agnes sprach mit ruhiger, fester Stimme. Diskret tupfte sie mit der Serviette die feinen Schweißperlen fort, die sich auf ihrer Oberlippe gebildet hatten.

				Zufrieden erhob Friedrich sich. »Was für eine kluge Frau ich doch habe. Ich darf mich glücklich schätzen.« Er meinte seine Worte ehrlich. Seine Ehe mit Agnes bildete einen Zweckverband, so wie es auf dem Land üblich war. Als Mitgift hatte sie ein beachtliches Stück Land, das im Westen unmittelbar an seinen eigenen Besitz grenzte, mit in die Ehe gebracht. Damit hatte er sein Eigentum und auch seine Stellung innerhalb der Gemeinde festigen und weiter vergrößern können. Wenn er heute zu den angesehensten Männern der Gegend zählte, dann war dies auch Agnes und ihrer Mitgift zu verdanken. Es war ein Glück, dass sie es darüber hinaus noch verstand, einen Haushalt zu führen.

				Sollte allerdings Gretes Tee nicht bald eine sichtbare Besserung ihres Zustandes bewirken, musste er sie in der benachbarten Stadt einem Arzt vorstellen.

				Wie sollte er ohne Agnes seinen Sohn aufziehen?

				

			

		

	
		
			
				

				XVII

				Von Kind an flößten Pferde Maribel Angst ein. Sie hielt sie für bedrohlich und unbeherrschbar, weil sie viel größer und kräftiger waren als sie selbst. Eine ihrer Tanten hatte Reitunterricht für das ideale Mittel gehalten, Maribel über den schrecklichen Verlust ihrer Mutter hinwegzutrösten. Ein Irrtum, wie sich sehr schnell herausgestellt hatte. Beim Anblick der zierlichen Stute, die für sie bestimmt war, brach Maribel in Tränen aus. Ihr Reitlehrer bot all seine Überredungskünste auf, doch Maribel weigerte sich, auch nur in die Nähe des Tieres zu gehen.

				Mehr als zweihundert Jahre zurück, in der Vergangenheit, half ihr das Gewehr des französischen Soldaten in den Sattel. Maribel fühlte sich viel zu benommen, um Gegenwehr zu leisten. Sie zitterte wie Espenlaub. Das Umschlagtuch bot ihr nur wenig Schutz gegen den einsetzenden Schneefall. Ihr Gesicht fühlte sich starr und erfroren an. Mit tauben Fingern griff sie den Sattelknauf, so wie der Soldat es ihr zeigte. Doch wäre er nicht hinter ihr aufgestiegen und hätte sie mit seinem Körper gehalten, wäre sie mit Sicherheit wieder vom Pferd gerutscht. Instinktiv schmiegte sie sich an ihn, auch, um sich an ihm zu wärmen. Sie spürte, wie der Körper des jungen Mannes auf ihre Nähe reagierte, doch für ein Abrücken war es zu spät. Um wenigstens einen Teil ihrer Würde zu bewahren, funkelte sie ihn böse an, als er sie am Ziel aus dem Sattel hob. Sie hätte sich ihr Gehabe getrost sparen können. Der Soldat, jünger als sie selbst, wagte ihr vor Scham kaum ins Gesicht zu blicken.

				Aus dem Wachraum schlug ihnen wohlige Wärme entgegen. Einer der beiden Männer, die in dieser Nacht Dienst schoben, legte gerade Holz im Ofen nach, als Maribel von ihrem Bewacher hereingeführt wurde. Mit einem lauten Räuspern machte er seinen Vorgesetzten auf die Neuankömmlinge aufmerksam. Der Lieutenant brauchte nur einen Blick auf die junge Frau zu werfen, um sie wiederzuerkennen. »Wo habt ihr sie aufgegriffen?«

				Mit schamrotem Gesicht bemühte sich der junge Soldat vergeblich, seine Erregung vor den Kollegen zu verbergen. »Ganz in der Nähe der Rheinwiesen. Vermutlich plante sie, dem Feind mit Lichtzeichen den Weg zu zeigen.« Letzteres erfand er, um Maribel dafür zu bestrafen, dass sie ihn mit ihrer Weiblichkeit derart in Verlegenheit brachte. Ein bisschen wichtig tun wollte er sich auch.

				»Stimmt das?«, wandte der Lieutenant sich an Maribel, die ihn verständnislos ansah. Er hatte sie auf Französisch angesprochen.

				Aber auch sonst war sie kaum noch in der Lage, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Gierig nahm sie die kostbare Wärme in sich auf. Trotzdem zitterte sie heftiger als zuvor. Der Schnee auf ihrem Kleid schmolz und hinterließ kleine Pfützen auf dem Holzfußboden. Die Haut in ihrem Gesicht schmerzte, als sie sich langsam erwärmte. Ein Blick genügte, und dem Lieutenant war klar, dass er heute nicht mehr viel aus dem Mädchen herausbekommen würde. »Du bist doch die Schwachsinnige vom Isselshof. Habe ich dich nicht zu dreißig Tagen Gefängnis verurteilt, weil du einen meiner Männer angegriffen hast? Wieso bist du frei?«

				Maribel wünschte, sie wäre weniger müde, um besser denken zu können. »Weiß nicht.«

				Der Lieutenant ließ an seinem Misstrauen keinen Zweifel. »Gebt ihr ein paar saubere Decken und etwas zu essen und sperrt sie in eine der Zellen«, befahl er auf Französisch. »Ich entscheide morgen früh, was mit ihr geschieht.

				Die Nachricht von Blüchers Rheinüberquerung beunruhigte den Lieutenant. Er hatte Befehl erhalten, sich den verbündeten Truppen mit allen Männern, die er aufbieten konnte, entgegenzustellen. Doch es waren ihm kaum noch welche übrig geblieben, nachdem vor wenigen Tagen erst Nachschub für die kämpfenden Truppen angefordert worden war. Sollte der Feind Ernst machen und in großer Truppenstärke über den Rhein vorrücken, dann blieben ihm im Grunde genommen nur zwei Möglichkeiten: die kampflose Übergabe oder die Flucht. Noch hatte er sich nicht entschieden, welche für seine Männer und ihn die bessere von beiden war.

				Die Inhaftierung des Mädchens hingegen war nicht mehr als eine Bagatelle. Er wartete, bis Maribel, die vor Erschöpfung kaum noch gehen konnte, in ihrer Zelle war. Dann erst wandte er sich an den jungen Soldaten, der sie hergebracht hatte. »Ich hoffe, du bist der jungen Dame nicht zu nahe gekommen. Das arme Ding soll bereits mehrere Männer auf dem Gewissen haben. Du verstehst?«

				Der Junge verstand. Vor solchen Frauen hatte seine Mutter ihn gewarnt, bevor er in den Krieg zog. Nicht klar hingegen war ihm, ob Syphilis auch durch Stoffbahnen hindurch ansteckend war. Darüber grübelte er während einer schrecklichen, schlaflosen Nacht nach.

				

			

		

	
		
			
				

				XVIII

				Der nebelhafte Schleier lichtete sich. Maribel erkannte eine Frau, die sich über sie beugte und ihr mit einem weichen Tuch den Schweiß von der Stirn abtupfte. Die Frau sagte etwas zu ihr, doch die Worte drangen nicht in ihr Bewusstsein. Hinter ihren Schläfen hämmerte der Schmerz. Gerne wäre sie deshalb einfach nur still liegen geblieben – so lange, bis sich die Quälgeister in ihrem Kopf beruhigten. Doch ein Husten, der ihr die Brust zu zerreißen drohte, zwang sie immer wieder, sich zu bewegen. Trotz der vielen wollenen Decken, die man über sie gebreitet hatte, zitterte sie noch immer heftig. Dieses Mal nicht vor Kälte. Ihr Körper glühte vor Hitze. Die feuchten Essigwickel, die die Frau ihr anlegte, schienen zu verdampfen, sobald sie ihre Haut berührten.

				Der befehlshabende Lieutenant hatte am Morgen nach Maribel gesehen und sie fiebernd vorgefunden. Er bat Anna Kamp, eine der Frauen, die sonst die Räume der Gendarmerie sauber hielten und für warmes Essen und Trinken sorgten, um Hilfe. Zu seiner Verwunderung kannte Anna die Schwachsinnige vom Isselshof nicht, hatte weder von ihr gehört noch sie jemals gesehen. Obwohl doch in den ländlichen Gebieten jeder jeden kannte. Ihm fehlte die Zeit, um darüber Mutmaßungen anzustellen. Stattdessen dachte er daran, eventuell einen Boten zum Isselshof zu senden, um wenigstens den Gutsherrn Friedrich von Leyen über den Verbleib seiner Magd zu unterrichten. Doch dann trafen neue Befehle seines Capitaines ein, und er vergaß es wieder. Er hätte ohnehin keinen seiner Männer für die Aufgaben entbehren können.

				*

				»Ich kann nicht fassen, dass der Herr niemanden schickt, um nach Maribel zu suchen.« Lisette knabberte an einer dicken Haarsträhne. Grete, die es bemerkte, schlug ihr mit dem Kochlöffel auf die Finger.

				»Au!«

				»Geschieht dir recht!« Geschickt zog Grete einen großen Topf Erbsensuppe von der heißen Platte. Letzte Nacht hatte sie geträumt, Michel würde den Krieg gesund überstehen und wohlbehalten zu ihr zurückkehren. Deshalb fühlte sie sich ausgeglichener als an den Tagen zuvor. »Wen hätte er schicken sollen?«

				Lisette zuckte mit den Achseln. In der Tat waren in den letzten Tagen alle damit beschäftigt gewesen, die Wirtschaftsgebäude und das Herrenhaus so gut wie möglich gegen ihre Befreier zu sichern. Die Hälfte der Vorräte war in die Verstecke gebracht worden, in denen schon die englische Schmuggelware lagerte. Die Menschen am Niederrhein kannten sich mit Besatzungen aus. Jede neue Armee, die durch das Land zog, benötigte neue Vorräte und Kleidung. Wer am Ende nicht selbst mit leeren Händen dastehen wollte, sorgte vor.

				Für die Dauer einer möglichen Besatzung ordnete Friedrich an, dass alle Bediensteten zur Herrschaft ins Haupthaus zogen. Auf diese Weise versuchte er vor allem, die Frauen vor einer möglichen Vergewaltigung zu schützen. Wie man hörte, rückten die preußische und die russische Armee gemeinsam vor. War im Krieg zwar jeder Soldat gleichermaßen von Verrohung bedroht, so fürchteten die Frauen doch besonders die Russen. Ein Kaufmann, der die Befreiung von Hamburg miterlebt hatte, berichtete wahre Schauergesichten.

				»Und was ist, wenn Maribel noch lebt, aber irgendwo da draußen unsere Hilfe braucht? Dann haben wir sie auf dem Gewissen, wenn sie stirbt.«

				»Na, wenn schon! Seitdem sie hier ist, hat sie uns ohnehin nur Ärger gemacht.«

				»Sie hat aber auch der gnädigen Frau und dem Kind das Leben gerettet. Ich verstehe nicht, weshalb dem Herrn das nicht mehr Dankbarkeit wert ist. Von der Schmuggelware einmal abgesehen.« Grete warf Lisette einen scharfen Blick zu, doch die ließ diesmal nicht locker.

				»Der Herr wird seine Gründe haben.« Grete formulierte vorsichtig, doch insgeheim gab sie Lisette recht. Es gehörte zu den Aufgaben eines guten Herrn, für die Angehörigen seines Hofes zu sorgen. Unabhängig von der natürlichen Hierarchie, die unter dem Gesinde herrschte, besaß jeder das gleiche Recht auf Fürsorge durch den Dienstherrn. Essen, Wohnung und ärztliche Hilfe, sofern erforderlich, wurden gestellt. Grete überlegte, ob sie Jan als Stellvertreter des Meisterknechtes auf Maribel ansprechen sollte. Doch schließlich beschloss sie, das Problem selbst zur Sprache zu bringen.

				Auf weiblich diplomatische Art.

				*

				Die Gelegenheit dazu ergab sich bereits am Nachmittag. Als es Zeit war, Agnes den Nachmittagstee zu servieren, übernahm Grete diese Rolle ausnahmsweise selbst.

				Wie so häufig in letzter Zeit, ruhte Agnes in dem tiefen Sessel direkt neben dem Kachelofen. Neben ihr, auf Armlänge entfernt, schlief ihr kleiner Sohn Wilhelm unruhig in seiner Wiege.

				»Wilhelm hat die ganze Nacht über geweint«, seufzte Agnes erschöpft. »Ich fürchte, ich habe zu wenig Milch für ihn. Weißt du keine gute Amme, die bereit wäre, in unsere Dienste zu treten?« Die Frage fiel Agnes unendlich schwer. Die Erkenntnis, dass ihre eigenen Kräfte nicht ausreichten, machte ihr schwer zu schaffen.

				Grete beugte sich über die Wiege, um das Kind näher zu betrachten. Gierig saugte es an seinem winzigen Daumen. Nicht mehr lange, dann würde es erwachen, um erneut nach Nahrung zu schreien.

				»Die Mutter des Schweinejungen hat vor Kurzem erst ihr viertes Kind geboren. Sie hat noch einen Zweijährigen an der Brust, aber ich denke, für den kleinen Wilhelm müsste noch genug Milch übrig sein«, überlegte sie laut. Sie richtete sich auf und blickte ihre Herrin fragend an. »Wenn ihr wollt, frag ich sie für Euch.«

				Das Aussehen ihrer jungen Herrin gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und bleich, nicht so, wie eine gesunde, glückliche Mutter aussehen sollte.

				»Ja, bitte.« Agnes lächelte matte. »Ich möchte nicht, dass Wilhelm unter der Unfähigkeit seiner Mutter leidet.«

				»Pah! Unfähigkeit!« Empört stützte Grete die Arme in die Hüften. »Haben gnädige Frau schon mal zwei Kühe gesehen, die genau die gleiche Menge Milch geben? Ich nicht!«

				Agnes musste über diesen wenig galanten Vergleich schmunzeln. »Dann bin ich also eine Kuh mit weniger Milch«, scherzte sie, um jedoch sofort wieder ernst zu werden. »Bitte, frag die Mutter des Schweinejungen in meinem Namen. Es wird ihr finanzieller Schaden bestimmt nicht sein.«

				»Ich weiß.« Für einen Moment vergaß Grete den Standesunterschied, der zwischen ihnen herrschte. Beruhigend tätschelte sie die Hand der jungen Frau. Sie hörte rechtzeitig auf, bevor Agnes die Hand wegzog.

				»Gnädige Frau?«, begann sie erneut zögernd.

				»Ja?«

				»Maribel, das Mädchen, das Euch und Eurem Kind bei der Geburt geholfen hat, ist noch immer verschwunden. Wir vom Gesinde machen uns Sorgen um sie.«

				Agnes schloss die Augen. Maribel, Maribel, immer nur diese Maribel. Gab es denn kein anderes Thema mehr im Haus? »Also gut. Frag auf der Gendarmerie nach ihr, wenn du zur Amme gehst. Mehr kann ich leider nicht für sie tun. Mein Mann braucht alle Männer auf dem Hof. Das Donnern der Kanonen rückt stündlich näher.«

				In der Tat, seit dem Silvestertag verstummte der Kanonendonner allenfalls für Stunden. Jeder, der Ohren besaß, war imstande, sich seine eigene Meinung über den Verlauf der Front zu bilden. Der offiziellen Version der französischen Regierung, die Verbündeten befänden sich auf dem Rückzug, traten jedenfalls immer mehr Skeptiker entgegen.

				Grete knickste erleichtert. Sie hatte erreicht, was sie wollte.

				*

				Wie lange Maribel krank gewesen war, wusste sie nicht. Doch irgendwann hoben sich die Schleier, die sich über ihr Bewusstsein gelegt hatten.

				»Danke«, krächzte sie, als die Frau das nächste Mal nach ihr sah. Das Innere ihrer Kehle fühlte sich rau wie ein Reibeisen an. Das Sprechen fiel ihr schwer. »Was ist passiert?«

				»Du bist am Fieber erkrankt, wie so viele in diesen Tagen.« Die Frau ließ das feuchte Tuch, das als Wickel vorgesehen war, zurück in die Schüssel mit kaltem Essigwasser gleiten. »Das kommt davon, wenn man bei der Eiseskälte ohne einen vernünftigen Mantel im Freien herumläuft. Ihr jungen Dinger seid viel zu leichtsinnig, was die Kleidung angeht. Ihr wollt immer nur glänzen und glitzern.«

				Maribel lächelte schwach. Die Frau klang wie früher ihre Großmutter, wenn sie sich ereiferte. »Was für ein Tag ist heute?«

				»Der 12. Januar 1814.«

				Enttäuscht versuchte Maribel, sich aufzurichten.

				Der 12. Januar 1814, wiederholte sie für sich. Zwölf Tage waren vergangen, seitdem sie Friedrich und den Isselshof verlassen hatte. Zwölf Tage, doch sie befand sich immer noch im Gefängnis. Als ihr schwindelig wurde, griff sie Halt suchend nach der Eisenkante der Pritsche, auf der sie lag.

				»Ich bin ganz bestimmt noch immer im Gefängnis?« Tief in ihrem Innern konnte sie es nicht glauben. Friedrich, der Mann ihres Lebens, überließ sie ihrem Schicksal. Er hatte sie vergessen.

				Anna nickte grimmig. »Der Lieutenant sagt, hier bist du am richtigen Ort.«

				»So, sagt er das.« Maribel bemühte sich, den abschätzenden Ton in ihrer Stimme zu überhören. Grenzenlose Niedergeschlagenheit überkam sie.

				Friedrich war gleichgültig, was mit ihr geschah.

				»Ich fühle mich grässlich. Haben Sie bitte eine Bürste und vielleicht einen Spiegel für mich?« Maribel widerstand dem Drang, sich die juckende Kopfhaut zu kratzen.

				Die Frau legte die Stirn in Falten, als sie nachdachte. »Vorne im Waschraum ist ein Spiegel. Ich lass dich aus deiner Zelle.«

				Maribel winkte ab. »Das gibt nur Ärger, wenn man mich erwischt.« Wahrlich, sie hatte ihre Lektion gelernt.

				»So schnell kommen die nicht zurück. Alle verfügbaren Männer sichern das Ufer. Der Lieutenant selbst wurde zum Wehroffizier nach Mönchengladbach gerufen.« Energisch half sie Maribel von ihrem Lager auf.

				»Ich fühle mich wie zweihundert«, stöhnte Maribel.

				»Der Herr im Himmel bewahr mich davor, so alt zu werden. Der Tod macht schon seinen Sinn.« Ächzend bugsierte Anna das Mädchen zu dem Schemel im Waschraum, wo es sich erschöpft niederließ.

				Aufs Schlimmste gefasst, schaute Maribel in den matten Spiegel, der sonst den Soldaten zum Rasieren diente. Die Frau, die ihr entgegensah, war ihr so fremd wie die Zeit, in der sie sich befand.

				

			

		

	
		
			
				

				XIX

				Andrej Makejew hockte ein wenig weiter vom Feuer entfernt als die Soldaten, die ihm unterstellt und bis hierher gefolgt waren. Die Männer brachen Äste in kleine Stücke, warfen sie ins Feuer und pusteten in die Glut, bis die Flamme zu knistern und zu zischen begann. Einer nach dem anderen rückte ans Feuer.

				Ein magerer Mensch mit schlechten Zähnen stimmte mit seinem überraschend reinen Bariton ein melancholisches Lied aus seiner Heimat an. Es dauerte nicht lange, bis die meisten der Kameraden leise mitsangen.

				Auch Andrejs Gedanken wanderten zurück in die Weite seiner Heimat. Wo er seien Eltern und seine unverheiratete Schwester zurückgelassen hatte. Für ihn gab es mehr als einen Grund, sein Vaterland gegen die Truppen Napoleons zu verteidigen. Ja, mehr noch, sie für alle Zeiten zu vertreiben und zu besiegen.

				Leichtsinnig und verantwortungslos waren die harmlosesten Schimpfwörter, die ihm sein Vater zum Abschied an den Kopf geworfen hatte. Was seine Mutter jedoch nicht daran hinderte, Tränen um ihn zu weinen, als er mit den Kameraden seiner Kompanie die Stadt verließ.

				Wäre er auch mitgegangen, wenn er geahnt hätte, welches Leid der Krieg ihm und seinen Kameraden bringen würde? Vermutlich. Denn mehr als einer wünschte ihm daheim einen Strick um den Hals. Weil er mit seiner Spielleidenschaft so manchen guten Mann an den Rand des Ruins getrieben hatte.

				Doch immer häufiger rissen ihn nachts Albträume aus dem Schlaf. Zu viele Soldaten hatte er sterben gesehen. Diejenigen, die es wie der bis an die Ufer des Rheins geschafft hatten, gehörten zu den körperlich und seelisch Kräftigsten, die das Heer zu bieten hatte.

				Sein Blick blieb an seinem rechten Stiefel hängen, dessen Sohle sich an der Spitze vom Leder ablöste. Stiefel waren in diesem verfluchten Krieg Mangelware. Die große Schar Franzosen, die sie heute Nachmittag gefangen genommen hatten, war in dieser Hinsicht eine Enttäuschung gewesen. Auch von ihnen trug kaum einer vernünftiges Schuhwerk an den Füßen. Nur wenige der Männer, vermutlich die, die noch nicht so lange dabei waren, besaßen echte Stiefel.

				Andrej zog eine Schnur aus seiner Jackentasche und wickelte sie mehrmals um Sohle und Leder. Auf diese Weise würde der Stiefel halten, bis er zu neuen kam.

				Während die anderen am Feuer noch einmal die vergangene Schlacht Revue passieren ließen, wanderte Andrej einige Schritte vom Lager fort. Von seinem neuen Standpunkt aus konnte er deutlich den Rhein erkennen, der als offizielle Grenze zum Franzosenland galt. Für den nächsten Tag hatte er den Befehl erhalten, mit seinen Kosaken den Fluss zu überqueren.

				Stolz und aufrecht stand Andrej da und blickte auf die andere Seite. Dort würde sich sein Schicksal erfüllen. Er spürte es mit jeder Faser seines Herzens, das laut und unüberhörbar nur einen Namen schrie:

				MARIBEL!

				

			

		

	
		
			
				

				XX

				Gretes erster Weg hatte sie zur Gendarmerie geführt. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen.

				Doch das Mädchen gefiel ihr ganz und gar nicht. Blass und schwächlich wirkte es, wie ein gefallener Engel. Das Fieber hatte seine Spuren hinterlassen. Von Anna, mit der sie schon als Kind Kartoffeln gestoppelt hatte, wusste sie, dass sämtliche verfügbaren Männer, die Dienst an der Waffe leisteten, an die Rheinfront abkommandiert worden waren. Der befehlshabende Lieutenant hielt sich im militärischen Hauptquartier auf, um neuen Befehle entgegenzunehmen.

				Der Machtwechsel schien unmittelbar bevorzustehen. Nach zwanzig Jahren Franzosenherrschaft erfüllte die Nachricht auch Grete mit Vorfreude und neuen Ängsten. Unruhe trieb sie. »Ich nehm dich mit nach Hause auf den Hof und damit basta!«

				»Der Hof ist nicht mein Zuhause.« Nachdem Maribel sich gewaschen und von der heißen Suppe gekostet hatte, die Anna ihr anbot, fühlte sie sich wieder kräftiger.

				»Ach, und wo bist du dann zu Hause, gnädiges Fräulein?« Grete reagierte verärgert, weil sie genau wusste, dass ihr Herr das Mädchen auf der Straße aufgegriffen hatte.

				»Jedenfalls nicht hier«, beharrte Maribel.

				»Ha! Dass du nicht in der Gendarmerie wohnst, will ich dir wohl glauben! Du gehörst auf den Hof wie wir alle. Und jetzt komm mit. Der Schweinejunge ist uns voraus zu seiner Mutter gelaufen. Sie soll bei uns als Amme dienen.«

				Störrisch blieb Maribel sitzen.

				Das junge Ding vor ihr begriff offensichtlich nicht, wie ernst und gefährlich die Lage war. »Überleg es dir gut, Maribel. Glaub mir, das sind ausgehungerte Gesellen, die Soldaten. Was glaubst du, passiert, wenn die Franzosen erst geflohen sind? Unsere Befreier …« Sie schnitt eine spöttische Grimasse. »Wenn die ein hübsches junges Ding wie dich allein im Gefängnis oder sonst wo vorfinden, fackeln sie nicht lange. Die reiten dich, bis du unter ihnen zusammenbrichst.«

				Mit Befriedigung beobachtete die Köchin, wie ihre drastischen Worte endlich in Maribels Bewusstsein vordrangen. »Der gnädige Herr hat jedenfalls angeordnet, dass wir mit der Herrschaft unter einem Dach leben, bis sich die Lage geklärt hat.« Demonstrativ wandte sie sich zur Tür.

				Maribel wusste, dass Grete recht hatte. Ohne männlichen Schutz setzte sie sich mutwillig der Willkür vagabundierender Soldaten aus. Welche Demütigungen Frauen in Kriegszeiten oftmals zu ertragen hatten, wusste sie aus den Nachrichten in Rundfunk und Fernsehen. Verhielten sich die Krieger des einundzwanzigsten Jahrhunderts schon wie Barbaren, dann war von denen des neunzehnten Jahrhunderts kaum Besseres zu erwarten. Auf dem Hof war es in jedem Fall sicherer für sie.

				Wo sollte sie sonst auch hin?

				»Warte, ich komme mit«, rief Maribel. Grete brummte etwas Unverständliches und ging ihr voraus.

				*

				Ben, der Schweinejunge, fasste Maribel vertrauensvoll an der Hand, als sie hinter Grete das kleine, schiefwinklige Haus betrat, in dem seine Mutter mit seinen Geschwistern lebte. Berta Stein drängte ihr Gäste, mit ihnen gemeinsam zu Abend zu essen. Die Armut der Familie war offensichtlich, doch es wäre unhöflich gewesen, den Teller mit Milchsuppe, den sie ihnen anbot, abzulehnen. Die Suppe schmeckte nach nichts. Nach nichts außer mit Wasser verdünnter Milch. Aus den Augenwinkeln bemerkte Maribel, wie Ben mit geröteten Wangen zu ihr herüberschielte. Der Junge, der dank seiner Arbeit als Schweinejunge an Gretes gute Küche gewöhnt war und seiner Familie immer wieder Köstlichkeiten mitbrachte, die die Köchin ihm zusteckte, schämte sich für seine Armut. Maribel lächelte ihn offen an. Eine weitere Aufmunterung brauchte Ben nicht, um sich zu entspannen.

				Auf dem Weg hierher hatte Grete ihr einiges über die Familie des Jungen erzählt. Bens Eltern hatten viele Jahre lang eine glückliche Ehe geführt. Beide verdingten sich als Tagelöhner und verdienten vom Frühjahr bis zum Beginn der Winterarbeiten gutes Geld. Im Sommer arbeiteten sie Akkord auf dem Feld, was ihren Lohn noch verbesserte. Ben war geboren worden, und zwei weitere Geschwister folgten. Die junge Familie wäre gut ausgekommen, wenn das Schicksal sie nicht heimgesucht hätte. Bens Mutter ging mit dem vierten Kind schwanger, als ihr Mann tot ins Haus getragen wurde. Er war beim Holzfällen von einem Baum erschlagen worden. Seitdem fehlte das Geld an allen Ecken und Enden. Das Angebot, in Zukunft bei der Familie von Leyen als Amme zu arbeiten, kam Bens Mutter wie ein Geschenk des Himmels vor. Trotzdem zögerte sie.

				Angesichts der jüngsten politischen Ereignisse knüpfte Agnes von Leyen die Arbeit an eine Bedingung. Sie bestand darauf, dass Bens Mutter mit ihren Kindern zu ihnen auf den Isselshof zog. Berta aber war es gewohnt, in ihrer eigenen Küche zu wirtschaften. Es widerstrebte ihr, sich unter Gretes Fuchtel zu begeben. Doch zum Wohl ihrer Kinder willigte die Witwe schließlich ein.

				Obwohl die Familie nicht viel besaß, vergingen Stunden, bis die Frauen Kleidung und einige unentbehrliche Gebrauchsgegenstände auf dem Karren verstaut hatten. Bens Mutter nahm mit dem Jüngsten vorne neben Grete auf dem Kutschbock Platz. Maribel setzte sich nach hinten, zog ein kleines Mädchen auf ihren Schoß, ein zweites nahm sie in den Arm.

				»Alles wird gut«, versuchte sie Ben zu beruhigen, der sich voller Unbehagen nach dem Haus umsah, das immer weiter in die Ferne rückte.

				*

				Sie hatten den Ort hinter sich gelassen und etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Um sie herum herrschte nächtliche Dunkelheit. Der Mond, der ihnen eine Zeit lang den Weg geleuchtet hatte, versteckte sich nun hinter dicken Wolken. Das kleine Mädchen auf Maribels Schoß war längst eingeschlafen. Von Zeit zu Zeit stieß es im Schlaf kleine Seufzer aus. Gerne hätte Maribel es dann gestreichelt, doch sie brauchte ihre freie Hand, um Ben und seine zweite Schwester mit Decken vor der Kälte zu schützen.

				Irgendwann begann Maribel, leise ein Schlaflied zu singen: La le lu, nur der Mann im Mond schaut zu, wenn die kleinen Babys schlafen, drum schlaf auch du.

				»So ein schönes Lied hat Mutter uns noch nie vorgesungen.« Maribel lächelte das kleine Mädchen zärtlich an.

				Sie passierten ein dichtes Waldstück, als das Pferd, das den Karren zog, nervös die Nüstern blähte. Angespannt fasste Grete die Zügel kürzer. Im nächsten Moment krachte es neben ihnen im Unterholz. Maribels Kopf flog herum, als ein Reiter mit seinem Pferd aus dem Wald preschte. Weitere Reiter folgten. Sie umzingelten den Karren. Der Anführer der Gruppe schrie Grete einen Befehl zu. Als Antwort gab Grete dem Pferd die Peitsche. Doch es nützte ihnen nichts. Mit ihrem Karren waren sie zu langsam für die Reiter. Von beiden Seiten griffen sie Grete in die Zügel. Die Kinder weinten vor Angst.

				»Dawai, dawai!«

				Maribel presste die Kinder an sich, um sie zu beschützen. Instinktiv rückte sie näher nach vorne an den Kutschbock heran und signalisierte Ben mit dem Kopf, es ihr nachzutun. Aneinandergedrängt warteten sie, was als Nächstes geschehen würde. Es waren russische Soldaten, von denen sie umzingelt waren. Vor ihnen standen ihre Befreier. Doch es fühlte sich nicht so an.

				Der Anführer des kleinen Kommandos schüttete einen Wortschwall in russischer Sprache über ihnen aus. Erst beruhigend, dann bittend, schließlich drohend. Er verzweifelte an ihrer offensichtlichen Begriffsstutzigkeit. Durch halb Europa war er geritten, um die Menschen vor diesem selbstgefälligen Korsen zu beschützen, doch niemand verstand ihn. Die Frauen und Kinder, die sich vor ihm ängstlich zusammenkauerten, starrten ihn an, als entspränge er geradewegs der Hölle. Dabei wollte er doch bloß ihren Karren, um die eigenen Verletzten besser transportieren zu können. Jedenfalls die, mit deren Genesung in absehbarer Zeit zu rechnen war. Für die anderen war es ohnehin besser, sie blieben, wo sie waren, hoffend und bangend zwischen Leben und Tod.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Maribel, wie Grete die Peitsche hob, um die Pferde anzutreiben. Damit erreichte sie, dass dem Mann endgültig der Geduldsfaden riss.

				»Dawai!« Auf sein Kommando hin wurde Berta um die Taille gepackt und vom Bock gezerrt. Grete wehrte sich mit Händen und Füßen. Ein Peitschenhieb schwirrte durch die Luft und traf sie an der Schulter. Mit einem Schmerzensschrei kletterte auch sie vom Karren.

				»Nimm deine Schwester an die Hand, Ben!« Die beiden kleinen Mädchen klammerten sich fest an Maribel, die zurückwich, als einer der Reiter sein Pferd zu ihnen herantrieb.

				»Dawai!«, schrie er sie an. Plötzlich verzog er die Lippen zu einem breiten Grinsen. Maribel sah neben einigen Zahnlücken einen Goldzahn aufblitzen, als er sie anstrahlte und die Hände ausstreckte, um die Mädchen vom Wagen zu heben.

				Bens Mutter stieß einen sonderbar verzweifelten Ton aus. »Nehmt mich, nicht meine Kinder!« Sie warf sich vor dem Anführer auf die Knie, riss ihre Bluse auf und bot sich ihm an. Fast wäre sie von den Hufen seines Pferdes getroffen worden, als es erschrocken zu tänzeln begann.

				Bertas offensichtliche Angst vor einer Vergewaltigung ihrer Tochter lähmte für einen Moment alles. Dennoch hoffte Maribel inständig, dass Berta die Männer mit ihrem Ausbruch nicht erst auf dumme Gedanken gebracht hatte.

				Sie spürte, wie sie sich innerlich verspannte, als der Anführer vom Pferd stieg. Wie die anderen verfolgte sie gebannt, wie er zu Berta ging und ihr vom Boden aufhalf. Sein Deutsch klang gebrochen und ungeübt, als er zu sprechen begann: »In Russland ich haben Frau und Kinder. Ich nicht wollen, wenn man ihnen was tut.«

				In seinen Augen schimmerten die aufsteigenden Tränen. Vorsichtig schob er mit den Fingern das schützende Tuch vom Gesicht des winzigen Kindes, das Berta immer noch auf ihrem Arm trug. »Schön wie meine kleine Milenka.« Eine Träne lief ihm über die Wange. Tief traurig wischte er sie mit den Fingern fort. Gerührt schluckte auch Maribel.

				Der Mann war nicht glücklicher als sie selbst. Wie sie verdammten ihn die Umstände dazu, zwischen fremden Menschen in einer fremden Welt zu leben. Aber im Gegensatz zu ihr kannte er seine Aufgabe. Es galt, Napoleon zu stürzen.

				Plötzlich schlug die Stimmung des Soldaten, der gerade noch um seine Familie geweint hatte, ins Gegenteil um. Fluchend scheuchte er Maribel und die Kinder vom Karren.

				»Bitte! Ohne den Wagen schaffen wir es mit den Kindern nicht bis nach Hause«, versuchte Maribel ihn zu erweichen.

				»Wer fragen meine Soldaten, ob sie sterben wollen, euch zu retten vor Napoleon? Wir brauchen Wagen, Brot, alles. Dawai!« Je mehr er brüllte, desto lauter weinten die Kinder. Erschrocken sah Maribel, wie einer der Soldaten seinen Säbel schwang.

				»Ist ja gut, wir ergeben uns.« Unzählige Male hatte sie diesen Satz in Filmen gehört oder in Romanen gelesen. Nun hoffte sie, dass er seine beruhigende Wirkung nicht verfehlte. Grete knurrte gereizt. Es verstieß gegen ihre Ehre, das Eigentum der Familie von Leyen kampflos aufzugeben.

				Eng zusammengedrängt und verschreckt, musste die kleine Gruppe aus Frauen und Kindern mit ansehen, wie einer der Reiter sein Pferd hinten an den Karren band und sich auf den Bock schwang. Mit lautem Schnalzen und Zügelknallen trieb er das verängstigte Tier an.

				Im nächsten Moment peitschten Schüsse durch die Nacht.

				»In Deckung!« Maribel trieb die Kinder auf eine Reihe Büsche zu, die dicht genug war, um sich dahinter zu verstecken. Berta und Grete folgten ihr au dem Fuß. »Duckt euch!«

				Maribel kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Soldat, der soeben noch die Zügel des Pferdekarrens in der Hand gehalten hatte, hing nun schief auf dem Kutschbock. Von ihrem Versteck aus war nicht zu erkennen, ob er noch lebte. Seine Kameraden hatten keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Sie feuerten in die Richtung, aus der sie angegriffen wurden. Der hohe Schmerzensschrei eines Mannes verriet, dass auch sie getroffen hatten. Von beiden Seiten schnellten grelle Feuerblitze durch die Nacht.

				»Das müssen die Franzosen sein«, flüsterte Grete neben ihr. Maribel erschrak, als die Ältere plötzlich zur Seite kippte und gegen sie fiel. »He! Grete!«

				Grete war bei Bewusstsein, doch sie presste die Hand auf den Oberarm, stöhnte leise. »Die Schweinebande hat mich erwischt.« Als Maribel nach der Wunde sehen wollte, fühlte sie warmes Blut zwischen den Fingern.

				»Grete, du blutest. Wir müssen hier weg.« Ein Querschläger hatte die Köchin getroffen. So schnell es ging, mussten sie sich in Sicherheit bringen, bevor auch sie verletzt wurden.

				Maribel übernahm die Führung. »Bückt euch, so tief es geht, und folgt mir.«

				*

				Friedrich war den Tag über in Crefeld gewesen, wo er dem Notar, der die Rechtsgeschäfte der Familie von Leyen seit vielen Jahren betreute, einen Besuch abgestattet hatte. Die politische Lage machte ihm ebenso Sorgen wie die Gesundheit seiner Frau. Für den Fall, dass ihnen beiden etwas zustoßen sollte, war es ihm wichtig, seinen Sohn Wilhelm als seinen Alleinerben einzusetzen. Seine eigene Mutter, die sich zum Glück nach wie vor bester Gesundheit erfreute, bestimmte er bis zu Wilhelms Volljährigkeit zum Vormund. Auf diese Weise hoffte Friedrich, das wertvolle Land vor den Erbansprüchen seiner leiblichen Geschwister zu retten, die sich den Besitz nur zu gerne selbst einverleiben würden. Seit Kain und Abel hatte sich zwischen Geschwistern nicht viel verändert. Streitigkeiten waren auch in seiner Familie an der Tagesordnung, wenn es um das Familienerbe ging.

				Nun war es bereits später Abend. Der Wind schnitt ihm ins Gesicht, als er auf dem Rücken seiner gutmütigen Stute nach Hause ritt. Friedrich zog die Krempe seines Hutes tief ins Gesicht. Er duckte sich in seinen Mantel. Trotzdem fühlte er sich bald völlig durchgefroren.

				Diffuse Zweifel und Ängste quälten ihn. Der Sieg der alliierten Truppen schien unaufhaltsam, so viel war auch aus den Gesprächen, die er in der Stadt geführt hatte, klar geworden. Jeden Augenblick konnten die Verbündeten die napoleonischen Truppen vor sich her westwärts über den Rhein treiben.

				Doch dann? Das war die große Frage, die in diesen bangen Stunden wohl die gesamte Bevölkerung beschäftigte.

				Das Bild von Agnes, seiner Frau, erschien vor seinem Auge. Er hatte sie gebeten, mit ihm nach Crefeld zu kommen, um den Arzt aufzusuchen, doch sie hatte sich geweigert. Es wäre ein ganz normaler Vorgang, dass eine Frau sich nach der Geburt eines Kindes zunächst noch schwach fühlte, hatte sie vernünftig wie immer argumentiert. Was von alleine kam, ging auch von allein. Friedrich hatte lachen müssen. Den Spruch schien sie Grete abgelauscht zu haben. Ein Seufzer entfuhr ihm, als er sich erinnerte. Hoffentlich behielt seine Frau recht. Noch immer wurden Krankheiten und Todesfälle hier auf dem Land als gottgegeben angenommen. Der Weg in die nächste Stadt zum Arzt war einfach zu weit, zumal die meisten den Weg zu Fuß zurücklegen mussten. Die wenigstens verfügten über Pferd und Wagen. Trotzdem – mittlerweile machte Friedrich sich Vorwürfe, weil er nicht auf dem Arztbesuch bestanden hatte.

				Instinktiv lenkte er seine Aufmerksamkeit zurück auf den Weg, als seine Stute die Ohren aufstellte. Vor ihm tauchte aus der Dunkelheit eine kleine Gruppe Frauen und Kinder auf.

				Wer trieb sich so spät noch auf der Straße herum?

				*

				Der scharfe Wind verschluckte das Klappern der sich nähernden Hufe. Als Maribel es endlich wahrnahm, blickte sie sich erschrocken um. Sie rechnete mit einem weiteren Angriff. Doch zu ihrer grenzenlosen Erleichterung blickte sie geradewegs in die Augen Friedrichs. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Ab sofort trug sie die Verantwortung für die anderen nicht mehr allein.

				Erschrocken zügelte Friedrich sein Pferd. »Was macht ihr um diese Stunde hier auf der Straße?« Sein Blick flog über die Gesichter der Frauen und Kinder, die allesamt verängstigt wirkten.

				»Wir sind überfallen worden.« Maribel hielt sich nicht mit Nebensächlichkeiten auf. »Grete ist verletzt. Auf dem Pferd käme sie besser voran.«

				Ohne zu zögern, glitt Friedrich aus dem Sattel. Besorgt stützte er die geschwächte Grete und half ihr aufs Pferd.

				»Was ist passiert?«

				»Eine Horde Kosaken …«

				»Sie sind schon über den Rhein?«

				»Zumindest die fünf, die uns den Karren geraubt haben.« Berta hielt ihre Verzweiflung nicht zurück. »Alle unsere Sachen haben sie genommen.«

				»Du bist die Mutter des Schweinejungen?« Friedrich war bereits früh am Morgen vom Hof aufgebrochen. Maribels Erklärung, Agnes habe die Frau als Amme für Wilhelm bestimmt, war ihm neu und beunruhigte ihn.

				»Kannst du dich selbst festhalten?«, fragte er Grete. Die Köchin nickte, schwankte aber vor Schwäche. Friedrich musste seine Absicht, auch das kleinere der beiden Mädchen mit aufs Pferd zu nehmen, fallen lassen. Beide konnte er nicht halten. Er schwang sich hinter Grete in den Sattel.

				»Auf geht’s. Lauft, so schnell ihr könnt.«

				Friedrich hatte gut reden, haderte Maribel. Die Kinder taumelten vor Müdigkeit. Ben war zwar bereits zwölf und zäh. Doch er trug nun den Säugling, die Arme wurden ihm mit jedem Schritt schwerer. Berta und Maribel trugen je eins der Mädchen. Ständig musste eine von beiden stehen bleiben, um zu verschnaufen. Dabei lauschten sie immer wieder in die Richtung, aus der sie kamen. Die Schüsse waren mittlerweile verstummt, doch keiner von ihnen wusste, was das zu bedeuten hatte. Die Angst, von den Soldaten, egal welcher Nationalität, eingeholt zu werden, trieb sie vorwärts.

				Aber noch etwas nagte an Maribel. Sie und Friedrich waren im Streit auseinandergegangen. Doch mit keinem Wort oder Blick ließ er erkennen, wie er ihre Rückkehr aufnahm. Sie schimpfte sich selbst eine dumme Kuh, weil sie erkannte, dass sie insgeheim immer noch darauf hoffte, dass er sich ihr gegenüber als ihr Boris zu erkennen gab.

				Sie haderte mit sich, weil sie ihre Liebe nicht aufgeben konnte. Es auch nicht mehr wollte, wenn sie ehrlich mit sich war. Das hohe Fieber der letzten Tage hatte sie selbst bis an den Rand des Todes geführt. Sie wollte nicht sterben, ohne den Grund für ihre Reise in die Vergangenheit zu erkennen.

				Und wenn nicht ihre Liebe zu Boris der Grund war – was dann?

				*

				Mit letzter Kraft erreichten sie den Hof. Doch die Erleichterung, in Sicherheit zu sein, wich Panik, als plötzlich das Donnern unzähliger Hufe die Luft erfüllte.

				»Frauen und Kinder ins Haus. Verschließt die Tür. Die Männer zu mir auf den Hof.«

				Maribel klemmte sich eins der Mädchen unter den Arm und nahm das zweite an die Hand. So schnell sie konnten, liefen sie hinüber zum Herrenhaus. Die langen Röcke behinderten sie beim Laufen. Sie stolperte. Um ein Haar wäre sie gefallen, konnte sich aber noch rechtzeitig abfangen.

				»Hast dir aber ’ne Menge Männer angelacht«, flachste Lisette. Nur das Flackern in ihren Augen verriet ihre Angst.

				»Wart mal ab, die Besten kommen noch«, konterte Maribel in einem Anflug von Galgenhumor. Hastig schob sie die Kinder vor sich her ins Haus.

				Agnes erschien auf dem oberen Treppenabsatz im ersten Stock, bereits im Nachtgewand. Nur ein dünner Morgenmantel schützte sie vor der Kälte. »Was ist geschehen?«

				»Es ist so weit, gnädige Frau. Russische Soldaten haben den Rhein überquert.

				Agnes zögerte keine Minute. »Ich ziehe mich an. Weckt die Frauen, die noch schlafen, damit sie sich ebenfalls ankleiden können. Lisette, komm und hilf mir.«

				Während Lisette zu ihr nach oben die Treppe hinaufstürzte, blickte Maribel sich um. Die meisten Frauen und Kinder waren bereits in der großen Empfangshalle versammelt. Angstvoll lauschten sie auf die Geschehnisse draußen im Hof. Während sie selbst alle den Atem anzuhalten schienen, schrien dort draußen aufgeregte Stimmen durcheinander.

				Maribel hörte, wie Friedrich seine Befehle erteilte. Ruhig und besonnen trotz der Hektik, die um ihn herum herrschte. Ihr selbst drehte sich beinahe der Magen um vor Angst und Erschöpfung. Überfälle durch feindliche oder befreundete Truppen. Krieg. Das war nicht ihre Welt. Mehr denn je sehnte sie sich zurück in die kleine Hausmeisterwohnung, die sie, als sie darin lebte, so gar nicht zu schätzen gewusst hatte.

				»Licht aus.«

				Grete schleppte sich zu Maribel ans Fenster, die ihr rasch einen Stuhl zuschob.

				»Komm, ich seh mir deine Wunde mal an.« Unterwegs hatte Maribel ihr mithilfe ihrer Schürze nur einen notdürftigen Verband anlegen können, um die Blutung zu stillen. Mittlerweile jedoch war der Stoff längst blutdurchtränkt.

				»Der kleine Kratzer verheilt von allein.«

				»Du hast einen richtigen Streifschuss abbekommen. Die Wunde muss gesäubert werden, damit sie nicht eitert.«

				»So viel Aufwand lohnt nicht für eine alte Frau.«

				Maribel fluchte leise. Das Weib war halsstarriger als ein Esel. »Und was soll ich Michel sagen, wenn er heimkehrt? Der findet es bestimmt nicht lustig, nur noch ein Grab von seiner Frau vorzufinden.«

				Maribel war froh, dass Grete keinen Reisigbesen zur Hand hatte. Ihrem Blick nach zu urteilen, hätte sie ihn in diesem Moment liebend gern auf Maribels Rücken tanzen lassen.

				»Sobald wieder Ruhe auf dem Hof ist, kannst du dich um den Kratzer kümmern«, bestimmte Grete, ohne Maribel anzusehen.

				»Kann ich machen.« Maribel lachte in sich hinein. Mit einer kleinen Dosis Druck parierte sogar die gute Grete. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf das Geschehen draußen, als die ersten Reiter den Hof erreichten.

				Im flackernden Schein der Lampen waren die Gesichter der Ankömmlinge nur undeutlich zu erkennen. Für Maribel bestand kein Zweifel, dass es sich um Russen handelte, doch die Reiter, die soeben von ihren Pferden abstiegen, wirkten fremdländischer als die, die ihnen den Karren gestohlen hatten. Ihre Gesichtszüge erinnerten Maribel an Kirgisen. Vielleicht waren es auch Mongolen. Sie kannte sich zu wenig aus.

				»Auf alle Fälle sind es Kosaken«, sagte sie laut. Auch die übrigen Mägde drängelten sich ängstlich an den Fenstern, um im Schutz der dicken Vorhänge hinauszuspähen.

				»Die tragen ja Röcke«, staunte Grete.

				»Das täuscht. Es sind Hosen, die sie in die Stiefel stecken.«

				»Und die Hemden hängen über den Hosen.«

				»Seht ihr die Pferde? Die sind so klein, dass die Füße der Reiter fast über den Boden schleifen. Schöne Befreier!«

				»Wenn das unsere Befreier sind, dann sollen sie sich erst mal waschen. Die stinken nämlich zum Himmel«, brummte Grete böse. Ihr Arm schmerzte stärker, als sie zugab, und sie haderte noch immer mit sich, weil sie den Karren aufgegeben hatte. Von nun an würde sie kein gutes Haar mehr an den russischen Soldaten finden.

				»Ich glaube kaum, dass sie in den letzten Wochen viel Luxus erlebt haben.« Maribel wandte sich um, als sie Agnes die Treppe herunterkommen hörte. Sie erschrak über das Aussehen der jungen Frau. Feuerrote Flecken verunstalteten ihre Wangen. Die Augen glänzten fiebrig. Maribel fing einen besorgten Blick der Köchin auf. Auch sie hatte es bemerkt.

				Wortlos bot Maribel auch Agnes einen Sessel am Fenster an, doch Agnes winkte ab. Der Einmarsch der russischen Truppen war kein Schauspiel, über das man sich sorglos wie im Theater amüsieren konnte. Als Herrin des Hofes war es Agnes wichtig, in dieser ungewissen Stunde ihren Angestellten ein Vorbild zu geben. Niemandem würde es helfen, in Panik oder Hysterie auszubrechen.

				»Kommt vom Fenster weg. Ich möchte nicht, dass ihr die Aufmerksamkeit der Männer unnötig auf euch zieht. Wenn sie als Freunde kommen, werden wir sie bewirten. So lange warten wir ab.« Mit einer aufmunternden Handbewegung scharte sie die anwesenden Kinder in der hintersten Ecke des Saales um sich. Sie selbst nahm auf dem zierlichen Sofa Platz. Während sie sich unauffällig einige Schweißtropfen von der Oberlippe tupfte, begann sie mit leiser Stimme, den Kindern das Märchen vom tapferen Schneiderlein zu erzählen.

				Nach und nach verließen auch die Frauen ihre heimlichen Beobachtungsposten und gesellten sich zu der kleinen Gruppe. Doch keine schaffte es, sich unbeschwert zu geben. Angespannt lauschten alle nach draußen, wo die herrischen Stimmen der Männer in einer Sprache über den Hof schallten, die sie nicht verstanden.

				

			

		

	
		
			
				

				XXI

				Das Pferd bäumte sich auf, als Andrej Makejew es unmittelbar vor Friedrich zum Halten brachte. Friedrich wich nur so weit zurück, dass er nicht von dem Tier überrannt wurde. Doch es genügte schon, um Andrej ein geringschätziges Lächeln auf die Lippen zu treiben.

				Männer wie diesen rheinischen Hofherrn, die es sich lieber im Schoß einer Frau gemütlich machten, als mit der Waffe in der Hand für ihre Freiheit zu kämpfen, hatte er schon zu viele gesehen. Für sie hatte er wenig Achtung übrig.

				Andrej hing der verdammte Krieg zum Halse raus. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er seine Männer schon lange zurück in ihre Heimat geführt. Reichte es nicht, dass unzählige von ihnen getötet oder verwundet worden waren? Wozu nun noch dieser unselige Befehl, Napoleons Truppen bis zurück nach Frankreich zu verfolgen? Nur, damit Alexander I. Pawlowitsch, Zar von Russland, gegenüber Friedrich Wilhelm III., König von Preußen, und dem Kaiser von Österreich an politischem Gewicht gewann?

				»Betten, Decken und Lebensmittel«, befahl er übergangslos in der Sprache seiner Heimat.

				Er hatte nicht die geringsten Zweifel, dass ihm diese Dinge zustanden. Im Gegenteil. Jeder Einzelne aus der Bevölkerung stand in seiner Schuld. Es war die Pflicht aller, die Truppen mit dem Lebensnotwendigen zu versorgen. Deshalb rührte er auch keinen Finger, als seine Leute sich nun unter Gegröle den Weg in den Stall bahnten. Es fehlte seiner Truppe an Heu und Stroh für die mitgeführten Tiere, an Fuhrwerken, an Pferden. Ihm selbst waren zwei unter dem Hintern weggeschossen worden. Sein Kommando brauchte Nachschub, und zwar dringend.

				Nur mühsam beherrschte Friedrich sich, als die fremden Truppen so selbstverständlich von seinem Eigentum Besitz ergriffen. Er kannte Kosaken nur vom Hörensagen, doch der Ruf, brutal und wild auch gegen die Bevölkerung vorzugehen, eilte ihnen voraus. Deshalb beglückwünschte er sich selbst dafür, keine Waffen an seine Leute ausgeteilt zu haben. Wäre Michel, sein Meisterknecht, noch auf dem Hof, hätte er spätestens in diesem Moment heftige Gegenwehr geleistet. Ein sinnloses Unterfangen angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit der Kosaken. Doch er beobachtete, wie auch Jan, sein Pferdeknecht, nur mühsam an sich halten konnte, als nun ein Pferd nach dem anderen aus dem Stall getrieben wurde. Friedrich machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu, um ihn davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen.

				»Mein Name ist Friedrich von Leyen. Ich heiße Euch auf meinem Hof willkommen.« Um den Sinn seiner Worte zu unterstreichen, legte Friedrich die Hand erst auf sein Herz, bevor er mit allumfassender Geste in die Runde zeigte.

				Andrejs Mundwinkel zuckten ironisch. Im nächsten Moment spie er aus. Er verfehlte Friedrich nur um wenige Zentimeter.

				Friedrich spürte die Blicke seiner Männer im Nacken. Auch vermutete er, dass die Frauen vom sicheren Haus aus zu ihnen herübersahen. Sie und sein Kind galt es zu schützen. Er durfte sich nicht provozieren lassen. Obwohl er diesen unverschämten Flegel am liebsten auf der Stelle aus dem Sattel gehoben hätte. Mühsam riss er sich zusammen. Sollte sein Gegenüber ihn doch für feige halten.

				Die Kosaken trieben nun die Pferde zusammen. Alle. Brabanter und Roerländer, stämmige Tiere, wie sie hier in der Gegend für die Feldarbeit gehalten und vor Karren und Kutschen gespannt wurden. Nur Hilde, die alte, auf einem Auge blinde Stute ließen sie ihm im Stall. Für sie schien es keine Verwendung zu geben.

				»Entschuldigung. Aber ich kann Ihnen die Tiere nicht lassen. Wir sind auf sie angewiesen. Ohne ihre Hilfe können wir die Felder im Frühjahr nicht bestellen.«

				Der Mann vor ihm nahm ihn nicht zur Kenntnis. »Wodka«, sagte er stattdessen.

				Friedrich zögerte. »Ich habe keinen Wodka. Nur Branntwein.« Er gab dem Schweinejungen ein Zeichen, damit der zum Haus lief, um aus den Vorräten eine Flasche zu besorgen. Doch der Junge stoppte erschrocken mitten im Schritt, als einer der Kosaken seine Pistole hob und scheinbar spielerisch auf ihn zielte.

				Maribel, die es im Kreis der übrigen Mägde nicht ausgehalten hatte und die Szene durch einen Spalt im Vorhang verfolgte, hielt den Atem an.

				Beschwichtigend hob Friedrich die Hände. »Ganz ruhig. Nicht aufregen. Der Junge holt Wodka für alle.« Er sprach das Wort »Wodka« überdeutlich aus und gab seiner Stimme bewusst einen festen Klang.

				»Wodka?«

				»Ja. Deutscher Wodka.« Friedrich gab dem verschreckten Jungen erneut den Befehl, ins Haus zu laufen, doch der starrte wie ein gebanntes Kaninchen auf den Pistolenlauf, der immer noch auf ihn gerichtet war.

				Friedrich spürte, wie ihm ein Rinnsal kalten Schweißes den Rücken hinablief, als sich der Anführer der Kosaken zu dem Jungen hinunterbeugte.

				»Hab keine Angst. Dir wird nichts geschehen«, sagte er. Seine Augen schienen bis in die Seele des Jungen zu sehen. Obwohl Ben die russischen Worte nicht verstand, fühlte er sich doch beruhigt. Langsam setzte er sich in Bewegung, rückwärts, zunächst zögernd. Plötzlich drehte er sich um und rannte wie um sein Leben.

				Maribel, die ihn kommen sah, entriegelte die Tür und trat zurück, um ihn vorbeizulassen. Einen Augenblick nur war sie im Dämmerlicht des Zimmers deutlich zu erkennen. Es reichte, um Andrejs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Gebannt betrachtete er das feingliedrige Mädchen mit den dunkelbraunen Locken und den steingrauen Augen. Sein Herz machte einen Freudensprung. Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, um seinem Schicksal ein Stück näher zu sein. Erschrocken schlug Maribel die Tür zu, als sie ihn auf sich zureiten sah.

				»Lauf«, befahl sie dem Jungen. »Den Branntwein findest du im Keller. Stimmt doch?« Herausfordernd blickte sie zu Grete hinüber. Nur die Herrschaften selbst verfügten über den Weinkeller, der sich aus gutem Grund im Herrenhaus selbst befand. Vom Gesinde durften nur Grete und der Meisterknecht sich mit Erlaubnis der Herrschaften an den Vorräten bedienen.

				Agnes und Grete, die beide nicht mitbekommen hatten, was draußen vor sich ging, sahen beinahe gleichzeitig auf. Entrüstet über Maribels Eigenmächtigkeit, hob Agnes das Kind, das bis dahin wie gebannt an ihren Lippen gehangen hatte, von ihrem Schoß.

				»Was fällt dir ein, Maribel? Die Befehle in diesem Haus erteile noch immer ich.«

				»Im Augenblick ist wirklich nicht die Zeit für Formalitäten, gnädige Frau.« Maribels Herz klopfte wie wild bei dem Gedanken an den Kosaken, der sie vom Rücken seines Pferdes aus so eingehend gemustert hatte. Im flackernden Hoflicht hatte sie sein Gesicht kaum erkennen können. Doch nie würde sie den freudig überraschten Ausdruck seiner Augen vergessen, mit dem er ihren Anblick quittierte.

				Gespanntes Schweigen senkte sich über den Raum. Einen winzigen Augenblick lang nur hatte Maribel die ihr zugewiesene Rolle als schwachsinnige Dienstmagd vergessen.

				Als Agnes sich von ihrem Platz erhob, bemerkte sie, wie ihre Knie zitterten. Warum bloß fühlte sie sich nicht längst wieder so kräftig wie vor der Geburt? Mit ihren zweiundzwanzig Jahren war sie jung genug, um noch viele Kinder zu gebären. Doch eine unheimliche Kraft hatte ihr den Kampf angesagt, wollte sie in die Knie zwingen. Sie hätte Friedrichs Rat befolgen und mit ihm in die Stadt zum Arzt fahren sollen. Der kleine Wilhelm brauchte sie.

				Und sie durfte auch Friedrich, ihren Mann, nicht im Stich lassen. Sie musste ihm helfen, Haus und Hof zusammenzuhalten, trotz der unruhigen Zeiten, in denen sie lebten. Deshalb würde sie jetzt Maribel, das neue Mädchen, zurechtweisen. Ihre Autorität als Hausherrin verlangte es so.

				»Bitte folge mir nach nebenan, Maribel. Ich habe mit dir zu reden.« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch.

				Plötzlich hatte Maribel das Gefühl, sich in einem Theaterstück zu befinden. Seit Beginn ihrer Zeitreise hatte sie sich darum bemüht, nicht aufzufallen, sich den Gepflogenheiten der Zeit anzupassen. Doch ein Blick in die Augen des Kosaken da draußen genügte, um in ihr den heftigen Wunsch nach Wahrhaftigkeit zu wecken. Sie sehnte sich danach, endlich wieder so zu sein, wie sie wirklich war, wie sie wirklich fühlte. Nämlich wie eine selbstsichere junge Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die angesichts von Problemen den Kopf nicht wie Vogel Strauß in den Stand steckte und Märchen vorlas.

				»Ihr Mann, gnädige Frau, hat dem Jungen befohlen, Wodka herbeizuschaffen, um die Kosaken zu beruhigen. Ich werde ihm jetzt helfen, den besten Branntwein hinauszutragen, den das Haus zu bieten hat. Ich möchte nämlich nicht, dass am Ende der Junge der Leidtragende des Abends ist.«

				»Wie sprichst du denn mit mir?«

				»Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders.« So schnell sie konnte, folgte Maribel dem Jungen in den Wein- und Vorratskeller. Das dumpfe Gefühl begleitete sie, später für ihre Unverfrorenheit büßen zu müssen. Doch im Augenblick sorgte sie sich bloß um den jungen Schweinehirten. Nicht einmal seine eigene Mutter schien den Mut aufzubringen, ihm zur Seite zu stehen. Aber vielleicht täuschte sie sich auch. Schließlich hatte die Frau drei kleine Kinder mit Muttermilch zu versorgen. zwei eigene und demnächst noch Wilhelm. Da fehlte ihr vermutlich die Kraft, sich auch noch um den Ältesten zu kümmern, der mit seinen zwölf Jahren nahezu erwachsen war.

				Mit zwölf ist ein Kind nicht erwachsen, stellte eine zittrige Stimme in Maribels Kopf richtig. Sie selbst hatte mit zwölf Jahren miterleben müssen, wie ihre Mutter langsam innerlich vom Krebs zerfressen wurde, vor ihren Augen verfiel. Solche Bilder vergaß ein Kind sein Leben lang nicht, egal, wie alt es später wurde. Auch der Junge würde niemals mehr in seinem Leben vergessen, wie die geladene Pistole eines Kosaken auf seinen Kopf gerichtet war.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte Maribel sich behutsam, als sie sich neben dem Jungen vor das Branntweinfass kniete.

				Ben wischte sich die Nase an seinem Ärmel sauber. »Geht schon.« Drei Krüge waren bereits gefüllt, den vierten nahm Maribel ihm aus der Hand.

				»Ich helf dir.« Der Junge widersprach nicht.

				Gemeinsam schleppten sie die schweren Krüge nach oben. »Kann uns bitte jemand die Tür öffnen?«

				Unter den Augen ihrer Herrin fühlte Grete sich verpflichtet, Maribels eigenmächtigem Vorgehen Einhalt zu gebieten. Trotz ihrer eigenen Schmerzen versuchte sie, Maribel und dem Jungen den Weg zu versperren. »Niemand geht ohne meine Erlaubnis an die Vorräte. Stellt sofort die Krüge zurück.«

				Maribel reichte es endgültig. »Was ist los mit dir, Grete? Siehst du nicht, was draußen vor sich geht? Diese Wilden bringen den Jungen um, wenn sie sich nicht schnell mit Alkohol volldröhnen können.«

				»Sie bringen uns alle um, wenn wir nicht Ruhe und Haltung bewahren«, entgegnete Agnes. Einen Augenblick lang nahm sie Maribel scharf ins Visier. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mädchen. Ihr Instinkt warnte sie seit ihrer ersten Begegnung vor ihr. Sie überlegte, woran es liegen mochte, dass Maribel ihr derart unsympathisch war. Lag es an den feinen Gesichtszügen, die ungewöhnlich für den derb-bäuerlichen Menschenschlag der Gegend waren? Oder war ihre andere, irritierende Art zu sprechen der Grund? Obwohl Maribel sich nach Aussage der Köchin bei den täglichen Hausarbeiten nicht durch besondere Geschicklichkeit auszeichnete, formulierte sie treffend und schnell. Trotz ihrer Schwachsinnigkeit, an der Agnes zunehmend zweifelte, schien sie über eine besondere Form von Wissen zu verfügen, deren Quelle sich Agnes nicht erschloss.

				Und noch etwas stimmte nicht. Maribel wirkte innerlich unabhängig. Als sei sie es nicht gewohnt, in einem großen Haushalt zu dienen. So benahm sich niemand ihres Standes, unabhängig von den Folgen, die die französische Revolution ausgelöst hatte. Gleichheit ließ sich nicht durch die Abschaffung der Adelstitel erreichen, nicht durch die Verkündigung neuer Gesetze. Entweder man wurde gleich geboren oder eben nicht.

				All diese Gedanken gingen Agnes durch den Kopf, während sie überlegte, wie sie auf Maribels Herausforderung reagieren sollte. Wenn sie nicht ihr Gesicht vor den Dienstboten verlieren wollte, musste sie die Fäden des Handelns selbst in der Hand behalten.

				»Hat mein Mann dich angewiesen, den Branntwein zu holen?«, fragte sie Ben.

				»Ja, gnädige Frau.« Ben ächzte unter seiner schweren Last.

				Agnes nickte. »Also gut.«

				Mit einer Handbewegung bat Agnes die Köchin, beiseitezutreten. Dann entriegelte sie selbst die Tür. Beim Anblick des hochgewachsenen Mannes, der sich von seinem Pferd neugierig zu ihr herabbeugte, fuhr sie mit einem Aufschrei zurück.

				Auch Andrej zog enttäuscht den Kopf zurück. Er hatte das Mädchen mit den seltsamen Augen erwartet, das er vorhin in der Tür bemerkt hatte, nicht die blässliche Dame, die jetzt vor ihm stand.

				»Schnell, wenn du dich beeilst, bist du an ihm vorbei, bevor er dich bemerkt«, drängte Maribel den Jungen. Er nickte beklommen. Doch die Krüge waren voll, er schleppte schwer an ihnen.

				Fast wäre Maribel ihm in die Hacken getreten, als sie ihm folgte. Sie stolperte, woran der intensive Blick des Kosaken, der ihr auf der Haut brannte, nicht unschuldig war. Als sie sich wieder aufrichtete, versperrte sein Säbel ihr den Weg. Die Spitze der gebogenen Klinge zeigte genau auf ihren Hals.

				»Du gefällst mir, mein Täubchen.« Andrej sprach Russisch. Sie verstand ihn nicht. Doch das raue Timbre seiner Stimme berührte Maribel tief. Eine merkwürdige Mischung aus Angst und Erregung erfüllte sie. Vorsichtig, um sich nicht zu verletzen, wich sie der scharfen Klinge aus.

				»Hände weg, Soldat.« Maribel würdigte den Reiter keines weiteren Blickes. Mit klopfendem Herzen setzte sie ihren Weg fort. Friedrich und die anderen warteten bereits auf sie.

				Ein erstickter Schrei entwich ihrer Kehle, als der Kosak sie vom Rücken seines Pferdes aus am Arm packte und zu sich herumschleuderte. Eine der beiden schweren Krüge, die sie trug, traf das struppige kleine Pferd in die Flanke. Schmerzgepeinigt stieg es in die Höhe. Sekundenlang schwebten die Hufe des Tieres direkt neben Maribels Kopf. Instinktiv sprang sie zur Seite. Die hinabhämmernden Hufe verfehlten sie nur knapp.

				Das Weiß leuchtete in den Augen des Kosaken, als er Maribel zu sich heranzog. Er war ihr so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte. Sein harter Griff zwang sie auf die Zehenspitzen. Die Arme wurden ihr lang.

				»Lass mich los, du Idiot«, presste Maribel in der Hoffnung, dass er sie nicht verstand, zwischen den Zähnen hervor. Trotz ihrer misslichen Lage gab sie sich Mühe, seinem bohrenden Blick standzuhalten.

				Andrej stieß sie so heftig von sich, wie er sie vorher zu sich herangezogen hatte. In ihm arbeitete es. Dem Befehl seines obersten Generals folgend, hatte er Schlachten in ganz Europa geschlagen. Kräftige, ausgewachsene Männer waren unter den Strapazen, denen sie ausgesetzt waren, zerbrochen. Im blutdurchtränkten Boden bei Leipzig hatte er eigenhändig seinen Freund Pjotr, dem ein Kopfschuss zum Verhängnis geworden war, verscharrt.

				Dies alles hatte er auf sich genommen, um endlich wieder mit der Frau seines Herzens vereint sein zu können.

				Eine höhere Macht hatte ihm die Fähigkeit verliehen, in den Zeiten spazieren gehen zu können wie andere in der Natur. Mit dem Unterschied, dass er gezwungen war, mit jeder neuen Umgebung auch eine andere Identität anzunehmen.

				Seit seinem Wechsel ins neunzehnte Jahrhundert verging keine Nacht, in der er Maribel nicht von ganzem Herzen herbeisehnte. In seinen Träumen rief er nach ihr, flehte sie an, ihm zu folgen. Er fühlte ihren weichen Körper in seinen Armen, glaubte, den Duft ihrer Haut zu riechen, den ihr Körper ausströmte, wenn sie sich geliebt hatten. Nie hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass auch sie es eines Tages schaffen würde, ihm in die Vergangenheit zu folgen. Er wusste nicht, wie sie es angestellt hatte. Doch nun stand sie vor ihm.

				Maribel.

				Schmaler und blasser, als er sie in Erinnerung hatte.

				Doch schöner denn je.

				Die Brust schnürte sich ihm vor Schmerz zusammen, weil er begriff, dass sie ihn nicht erkannte.

				War er ihr denn so gleichgültig, dass sie seine Nähe nicht spürte?

				In verletztem Stolz flogen seine Augen misstrauisch über die Gesichter der Menschen, die ihm zugewandt waren. Finstere Mienen bei Friedrich und seinen Knechten. Amüsiert abwartendes Gelächter bei seinen eigenen Leuten. Maribel selbst versteckte ihre Empfindungen hinter einer abweisenden Maske. Er war sich sicher, dass die Unnahbarkeit, die sie ihm gegenüber zur Schau trug, nichts weiter als ein Schutz vor ihren Gefühlen war, und er verspürte den verzweifelten Wunsch, ihn niederzureißen.

				Sein Blick fiel auf die schwere hölzerne Eingangtür des Herrenhauses. Unübersehbar hing dort noch die Kokarde als Zeichen der Unterwerfung unter die französische Besatzungsmacht. Und dies, obwohl jeder längst wusste, dass die französischen Streitkräfte kampf- und kopflos gen Westen flohen.

				Diese Höfler machten ihn wütend, rasend wütend sogar. Sie teilte ihr Leben mit Maribel, ohne zu wissen, was für einen kostbaren Schatz sie zwischen ihren Mauern beherbergten.

				Mit einem zornigen Aufschrei gab Andrej seinem Pferd die Sporen. Er zog den Kopf ein, als er durch die Tür ins Haus preschte. Ein vielstimmiger Aufschrei begrüßte ihn. Er riss sein Pferd herum, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Frauen. Viele Frauen, die sich angstvoll in einer Ecke des Zimmers zusammendrängten und sich schützend vor eine Gruppe von Kindern stellten, die hinter ihren weiten Röcken zu wimmern begannen.

				Möbel fielen um. Porzellan ging zu Bruch. Holz splitterte, als er auf dem Pferd durchs Zimmer schwenkte und es dabei einen Stuhl unter seinen Hufen begrub.

				»Zurück!«, befahl er scharf, als ein weiterer Kosak auf seinem Pferd hereindrängte. Ein wild aussehender Kerl mit einem Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte. Um ein Haar wäre Friedrich in der offenen Tür von ihm zerquetscht worden, als er versuchte, sich neben dem Pferdekörper ins Haus zu zwängen.

				»Raus hier! Sofort!« Die Adern an Friedrichs Hals schwollen vor Anstrengung an, als er gegen den Lärm anschrie. Mit ausgestrecktem Arm wies er den Weg.

				Gott war sein Zeuge – er hatte versucht, friedlich mit den Soldaten auszukommen. Doch keinen Befreier der Welt würde Friedrich es kampflos gestatten, ihm Hof und Haus zu zerstören oder gar die Menschen zu gefährden, für die er verantwortlich war.

				Andrej nahm die Herausforderung an. Statt hinauszureiten, wie er es eigentlich schon vorgehabt hatte, ließ er sein Pferd noch eine Pirouette auf den Hinterbeinen drehen.

				Friedrich hörte die Frauen aufschreien, die Kinder weinen. Ohne darüber nachzudenken, griff er nach den Zügeln des tänzelnden Tieres. Es war kein Zaumzeug, wie er es kannte. Nur ein einfacher Zaum und der Kandarenzügel. Doch ehe er richtig zufassen konnte, zischte eine Peitsche durch die Luft. In der nächsten Sekunde durchzuckte ihn glühender Schmerz. Andrej hatte ihm die Peitsche mitten durchs Gesicht gezogen.

				Rote Feuerbälle tanzten vor Friedrichs Augen. Er schmeckte Blut in seinem Mund und musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien. Agnes wollte entsetzt zu ihm eilen, doch mit einer Handbewegung gebot er ihr, auf dem Platz zu bleiben. Aufrecht bot er dem Kosaken die Stirn.

				Er sprach mit fester Stimme, die eindringlicher klang, als wenn er sie erhoben hätte. »Ich möchte, dass Sie auf der Stelle dieses Haus verlassen.«

				Die beiden Männer maßen sich mit Blicken. Ein stummer Kampf.

				Der niederrheinische Gutsherr, der trotz des blutunterlaufenen Streifens in seinem Gesicht farblos wirkte gegen den Kosaken, dem die schwarzen Haare unter der hohen Pelzmütze bis auf die Schultern fielen und ihm ein exotisches Aussehen verliehen.

				Wie gebannt hingen die Blicke der Frauen an dem Fremden. Nicht nur aus Furcht. Seine scheinbare Wildheit wirkte auf erschreckende Weise anziehend und weckte in ihnen primitivste Instinkte.

				Andrej senkte schließlich als Erster die Augen. Auch, um Friedrich auf diese Weise Respekt zu zollen. Er fühlte sich unbehaglich, als er unter gesenkten Lidern seinen Blick über die Verwüstung in der Halle schweifen ließ, die er angerichtet hatte. Die entsetzten Blicke der Frauen und Kinder stachen ihn wie Pfeile. Mit den Augen suchte er nach Maribel, um in ihrem Gesicht zu lesen. Enttäuscht konnte er sie nirgends entdecken.

				Wie hatte er auch ernsthaft annehmen können, ihr mit seinem Toben imponieren zu können?

				Entschlossen straffte er sich. In seinem neuen Leben war er ein Kosak und stolz darauf. Ein freier Mann, wie es in der Landessprache der Tataren hieß. Ein Nachkomme der Aufsässigen, die in die Steppe emigriert waren, um der Leibeigenschaft zu entgehen. Im Alter von drei Jahren hatte er zum ersten Mal auf dem Rücken eines Pferdes gesessen, mit fünf war er zum ersten Mal seinem Vater hinterhergeritten. In der Schärpe baumelte der Säbel, den sein Vater ihm zur Taufe in die Wiege gelegt hatte, so wie es Brauch war.

				Andrej rief sich all das in Erinnerung, als er ohne ein weiteres Wort sein Pferd wendete und den Kopf einzog, um beim Hinausreiten nicht an den Türrahmen zu stoßen. Hinter ihm stieß eine Frau einen entrüsteten Fluch aus, als sein Pferd wie zum Hohn einen großen Haufen Pferdeäpfel auf den Parkettboden fallen ließ. Es kümmerte ihn nicht.

				Andrej hielt nach dem Mädchen Ausschau, das ihn seinen Seelenfrieden kostete.

				*

				Es musste nicht lange nach Maribel suchen. Nachdem sich die Lage entspannt hatte, scharrten sich seine Kosaken um sie und den Jungen. Durstig nach Wodka und mehr. Während Maribel die Becher, die ihr entgegengestreckt wurden, mit Branntwein füllte, schlug sie zornig mehr als eine Hand, die gierig nach ihr griff, zur Seite. Besonders ihre langen lockigen Haare hatten es den Männern angetan. Die eine oder andere Hand verirrte sich auch auf ihr properes Hinterteil. Andrej spürte, wie der Anblick ihn mit heftigem Zorn erfüllte. Barsch befahl er, das Mädchen in Ruhe zu lassen.

				»Schenkt euch gefälligst selbst ein, ihr Ausgeburten der Hölle!«

				Die Männer quittierten es mit einem unwilligen Knurren. Tagelang waren sie Richtung Rhein gezogen, in schweren Kohlennachen hatten sie übergesetzt. Nun fühlten sie sich hungrig und durstig und sehnten sich nach der liebevollen Berührung eines Weibes. Dort drüben im Haus versteckten sich genügend Frauen für alle. Wer sollte sie daran hindern, sich an ihnen für die Qual, die sie täglich aufs Neue ertrugen, schadlos zu halten? Wer verbot es ihnen, sich mit dem Mädchen zu vergnügen?

				»Komm her.« Andrej schwang sich vom Pferd und bot Maribel die Hand.

				»Sie sprechen Deutsch?«

				»Verrat es keinem.«

				Überrascht nahm sie seine Hand. Es war eine schmale Hand mit langen, schlanken Fingern, die weder zum Reiten noch zum Töten geeignet schien. Doch die rauen Schwielen an der Innenfläche, die sie fühlte, erzählten eine andere Geschichte. Dieser Mann war an harte körperliche Arbeit gewöhnt.

				Aber war es auch seine Bestimmung?

				Als ihre Finger sich berührten, spürte Maribel ein Kribbeln, das wie elektrischer Strom durch ihre Adern floss. Er ließ es nicht zu, dass sie zurückzuckte, sondern hielt ihre Hand ganz fest. Die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, nahm Maribel den Atem. Doch ihr Verstand kämpfte dagegen an.

				Was auch immer ihr Körper ihr zu signalisieren versuchte – der Kosak, der ihre Hand anscheinend für immer in seiner behalten wollte, so fest hielt er sie – war unberechenbar und wild. Sein Ritt ins Herrenhaus bewies, dass er weder auf Menschen noch auf Besitztümer Rücksicht nahm. Vermutlich diente seine Uniformschärpe nur dazu, unzählige gebrochene Frauenherzen darunter zu verbergen.

				»Schick den Jungen ins Haus. Wir brauchen Essen für alle. Besonders Fleisch«, befahl er.

				»Warum machen Sie ein Geheimnis aus Ihren Sprachkenntnissen?«

				»Weil ich niemanden verwirren möchte.«

				»Sie werden lieber für einen wilden Barbaren gehalten als für …« Sie suchte nach Worten.

				»Bin ich ein besserer Mensch, nur weil wir dieselbe Sprache sprechen?« Seine Augen schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu sehen. Beschämt wich sie seinem Blick aus.

				»Man sieht nur mit dem Herzen gut.« Hatte sie das gesagt? Sie musste den Satz irgendwo gelesen haben.

				Andrej lächelte warm. »Bittest du jetzt den Jungen, ins Haus zu gehen? Wir haben Hunger.«

				Sie nickte. »Aber warum haben Sie mich eingeweiht? Ich meine, Sie hätten mir nicht zu sagen brauchen, dass Sie Deutsch sprechen.«

				»Kannst du das nicht erraten?«

				Maribels Kopf fühlte sich plötzlich an wie mit Watte gefüllt. Ihre Gefühle spielten verrückt. Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Der letzte Mann, der ihr Seelenleben derart in Aufruhr versetzt hatte, war Boris gewesen.

				Er hatte ihr nichts als Ärger gebracht.

				Schroff entzog sie Andrej ihre Hand.

				»Für Spielchen fehlt mir die Zeit. Ich werde Ben ins Haus begleiten, damit Sie ausreichend zu essen und zu trinken bekommen.«

				Spielerisch zog er seinen Säbel, prüfte die Klinge.

				»Oje, sie ist ganz verschmutzt.« Mit einer schnellen Handbewegung riss er Maribel die Schürze vom Kleid. Unter dem Gegröle seiner Kameraden begann er, seinen Säbel damit zu putzen.

				Mit funkelnden Augen blitzte Maribel ihn an. Um sie herum kippten die Kosaken den Branntwein, als handele es sich um Wasser. Es war nicht abzusehen, wie sie sich aufführen würden, wenn sie betrunken waren.

				»Tu, was er sagt«, wandte sie sich an Ben. »Sag dem Herrn, dass die Soldaten hungrig sind. Sie wollen vor allem Fleisch. Und noch jede Menge Branntwein.« Ihre letzten Worte trieften vor Sarkasmus.

				Vor Erleichterung, endlich entkommen zu können, rutschte dem Jungen der noch halb volle Krug aus der Hand. Die Scherben flogen in alle Himmelsrichtungen, als er auf dem Boden zerschellte. In hohem Bogen spieen einige Soldaten dem Jungen hinterher, als er eilig davonlief.

				Maribel griff nach ihrer Schürze, doch Andrej gab sie nicht her.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und ärgerte sich, weil ihre Stimme zitterte. Der nächtliche Januarwind hatte kräftig aufgefrischt. Ungestüm zerrte er ihre Haare aus dem Zopf, den sie im Nacken gebunden hatte. Auch Andrej strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.

				»Ich möchte, dass du für mich übersetzt.«

				»Wenn Sie Russisch sprechen, verstehe ich kein Wort. Und wenn Sie Deutsch reden, können Sie das genauso gut laut tun.«

				»Willst oder kannst du mich nicht verstehen?« Verärgert legte er die Stirn in Falten.

				»Wird wohl an beidem liegen. Die Leute hier nennen mich auch die Schwachsinnige.«

				Einen Moment lang hatte Andrej sich nicht in der Gewalt. Mit offenem Mund starrte er sie an, was selbst einem so schneidigen Mann wie ihm ein dümmliches Aussehen verlieh. Doch dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.

				Ganz in der Nähe wurden einige der Kosaken auf sie aufmerksam. Wann hatte Andrej oder irgendein anderer von ihnen derart unbeschwert gelacht? Seine Heiterkeit musste mit dem Mädchen zusammenhängen.

				»Wer wettet, dass sie seine Partnerin für die Nacht wird?« Die Einsätze bestanden aus Kieselsteinen, über Geld verfügte längst niemand mehr. Die Wetten standen drei zu eins, dass Andrej die Kleine noch in derselben Nacht mit ins Heu nahm, als dieser sich endlich zu beruhigen begann. Nach Luft japsend wischte er sich die Lachtränen aus den Augen.

				Maribel war bereits auf dem Weg zurück zum Haupthaus. Auf halber Strecke holte er sie ein. »Ich habe dir nicht erlaubt, zu gehen.«

				»Und ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich auszulachen.«

				»Eine Magd wie du kann es sich nicht leisten, empfindlich zu sein.«

				Maribel blickte hinüber zum Haus, hinter dessen halb erleuchteten Fenstern sie Lisette, Grete und die anderen vermutete, die sie beobachteten. Zornig nahm sie ihre Schürze, die er ihr mit einer übertrieben huldvollen Geste reichte.

				»Ich bin keine Magd. Ich bin …«

				»Ja?«

				»Es ist mitten in der Nacht. Ich bin müde. Kann ich jetzt gehen?«

				»Nur, wenn du ab morgen für mich die Übersetzerin spielst. Auch wenn wir als Befreier kommen, werden wir nicht überall mit offenen Armen empfangen. Die Menschen sprechen freier, wenn sie denken, man versteht sie nicht.«

				»Ich soll für Sie spionieren!«

				»Du sollst mir helfen, Blutvergießen zu verhindern.«

				Einen Moment lang schwieg Maribel betroffen. Sie dachte nach. »Mir gefällt es nicht, die Menschen, mit denen ich unter einem Dach leben, zu belügen.«

				Sie musste unterbrechen. Ein Schluckauf quälte sie. »Sind Sie umgekehrt bereit, auch einen Rat von mir anzunehmen? Ich kenne die Menschen hier ein wenig besser als Sie.«

				»Das kommt darauf an.« Andrej nickte, während er überlegte, ob er es wagen konnte, Maribel offen über seine wahre Identität aufzuklären.

				Noch nicht, entschied er. Erst musste er mehr über ihr Leben hier auf dem Hof erfahren. Seit wann lebte sie hier? Unter welchen Bedingungen? Gab es einen anderen Mann, für den sie etwas empfand? Der letzte Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er würde es nicht ertragen, sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen.

				»Ich lass nach dir rufen. Wie ist dein Name?« Nur der Form halber stellte er die letzte Frage.

				»Maribel Weber. Und wie heißen Sie?«

				Er grinste sie breit an. »Gibt es etwas Unwichtigeres als Namen?«

				»Haben Sie einen Namen, für den Sie sich schämen müssen?« Maribel straffte sich. Der Kosak war gut einen Kopf größer als sie. Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen, auf sie herabzusehen.

				Um seine Augenwinkel herum zuckte es amüsiert. Er nahm ihre kalte Rechte und wärmte sie in seinen Händen. »Man nennt mich Andrej Makejew, befehlshabender Offizier der Leibgarde-Kosaken Seiner Majestät des Zaren von Russland.«

				Seine Worte rauschten an Maribel vorbei. Seine Berührung öffnete tief in ihr eine Schleuse. Aufgestaute Sehnsüchte durchfluteten sie.

				

			

		

	
		
			
				

				XXII

				Zur selben Zeit verzog Friedrich schmerzhaft das Gesicht. Agnes hatte darauf bestanden, ihm eine zähe, nach Honig duftende Salbe auf die Wunde zu streichen, die von dem Peitschenhieb herrührte. Es brannte wie Feuer, doch bemüht, die Frauen nicht noch mehr zu ängstigen, gab er keinen Laut von sich. Gerührt küsste Agnes ihn auf die Stirn. Eine Geste der Zärtlichkeit, die sie sich selten erlaubte.

				Sie zuckten zusammen, als jemand von außen ungestüm mit der Faust gegen die Haustür klopfte.

				»Es ist der Schweinejunge.« Agnes ließ den Jungen herein. Er war so schnell gelaufen, dass er erst keuchend nach Luft schnappen musste, bevor er zu sprechen begann.

				»Die Kosaken wollen Essen. Viel. Vor allem Fleisch. Viel Fleisch, sagt Maribel«, brachte er schließlich hervor.

				»Gnädiger Herr?« Grete wartete erst Friedrichs stumme Zustimmung ab, bevor sie Lisette und den übrigen Mädchen befahl, ihr in die Vorratskammer zu folgen.

				»Sind Jan und die übrigen Knechte draußen bei dem Mädchen?« Die Wunde in Friedrichs Gesicht schmerzte jetzt so stark, dass sie jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf verdrängte. Doch er durfte sich nicht gehen lassen. Das Schicksal aller auf dem Hof konnte von seinem Verhalten abhängen.

				»Keine der Frauen sollte allein mit den Kosaken zusammen sein. Ich werde nach ihr sehen«, erklärte er bestimmt. Er wollte sich erheben, doch die sanften Hände seiner Frau legten sich auf seine Schultern.

				»Ich bitte dich, Friedrich, sei vernünftig. Diese Männer da draußen sind unberechenbar. Es sind Wilde. Geh keine Risiken ein.«

				»Und wie stellst du dir das vor? Soll ich tatenlos zusehen, wie sie über unsere Mägde herfallen?« Ungehalten schob er sie beiseite. »Du und ich tragen die Verantwortung für diese Menschen. Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«

				»Du brauchst es mir nicht erst zu sagen, Friedrich. Ich kenne meine Pflichten. Aber hast du auch einmal an deinen Sohn gedacht? Ich möchte nicht, dass er ohne seinen Vater aufwächst.«

				»Unser Sohn weint. Sorge du besser dafür, dass er genügend zu essen bekommt«, entgegnete er so schroff, wie er noch nie zu seiner Frau gesprochen hatte. Dann schob er seinen Stuhl zurück und verließ das Haus.

				Tief gekränkt blieb Agnes zurück.

				*

				Es brauchte nur einen kräftigen Windstoß, um in Friedrich das schlechte Gewissen zu wecken. Was war in ihn gefahren, in solch einem rüden Ton mit seiner Frau zu reden?

				Er reckte den Hals, um auf dem Hof nach Maribel zu suchen, und entdeckte sie etwas abseits in der Nähe des Stalls. Zusammen mit dem Kosakenoffizier, dem er vermutlich bis zum Rest seines Lebens eine Narbe in seinem Gesicht verdankte. In der Dunkelheit konnte er nicht genau erkennen, was sie dort machten, doch als er näher kam, bemerkte er, wie sie die Hand, die er gehalten hatte, zurückzog.

				Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte sich bereits zu einem früheren Zeitpunkt eingestanden, dass er sie begehrte, sich aber der Vernunft gebeugt. Es gab Gründe, warum er sie nicht haben konnte, nicht haben durfte. Doch sie jetzt mit einem anderen Mann so eng beisammen zu sehen, dazu noch mit seinem Feind, verursachte ihm körperliche Qualen.

				Doch Furcht und Eifersucht sah man ihm nicht an, als er nun mit ausrucksloser Miene auf die beiden zutrat. »Maribel, geh ins Haus. Du wirst dort gebraucht.«

				Wie ertappt ruckte ihr Kopf zu ihm herum. Das flackernde Licht der Fackeln warf dunkle Schatten auf ihr Gesicht.

				»Ich gehe ins Haus, weil ich es will. Nicht, weil Sie es mir sagen.« Fast unmerklich zuckte er bei ihren Worten zusammen. Auch, weil sie seinen Arm streifte, als sie an ihm vorbeiging.

				»Halt«, sagte Andrej auf Deutsch. »Sie …« Er zeigte auf Maribel. »Übersetzen.«

				Misstrauisch flog Friedrichs Blick zwischen Andrej und Maribel hin und her. »Maribel kann Ihnen nicht übersetzen. Sie spricht kein Russisch.«

				Es war spät. Maribel fühlte sich müde. Gerade selbst erst von einem heftigen Fieber genesen, hatte sie den Morgen noch im Gefängnis verbracht. Sie war von einem vorbeiziehenden russischen Trupp überfallen worden und hatte einen langen Fußmarsch hinter sich. Sie sehnte sich danach, dass dieser Tag für sie endlich zu Ende ging und sie sich schlafen legen konnte. Doch unversehens sah sie sich nun auch noch zwei Männern gegenüber, die sich offensichtlich gegenseitig aus tiefstem Herzen verabscheuten. Ausgerechnet ihr fiel die Rolle der Vermittlerin zu.

				»Ich verstehe einige Brocken Russisch. Es reicht aus, um mich mit ihm zu verständigen, gnä …« Im letzten Moment verschluckte Maribel das »gnädige Herr«. Ihr stand der Sinn nach Rebellion. Friedrich von Leyen war weder ihr Herr noch gnädig. Hatte sie bis jetzt das von ihm vorgegebene Spiel mitgespielt, dann hatte es vor allem ihm und seiner Bequemlichkeit genutzt. Ihr hatte es zu Arrest im Keller und endlosem Fußbodenschrubben verholfen.

				»Das kommt nicht infrage. Wir können niemanden auf dem Hof entbehren.« Seine Antwort kam, ohne nachzudenken. Instinktiv.

				»Ich möchte es aber. Ich könnte helfen, Missverständnisse zu vermeiden.«

				»Du bist verrückt.« Erregt trat Friedrich auf sie zu. »Du weißt nicht, was du sagst. Das hier ist kein Spiel. Wenn du für den Russen dolmetschst, wirst du ihn auf Schritt und Tritt begleiten müssen. Du wirst rund um die Uhr an seiner Seite sein. Er wird dich …«

				 …mit in sein Bett nehmen, hatte er den Satz beenden wollen. Doch er stockte erschrocken.

				Herr im Himmel, was geschah mit ihm? Verlor er den Verstand?

				»Sie haben kein Recht, mir Befehle zu erteilen.«

				»Es geschieht zu deinem Schutz, Maribel. Du kennst die Regeln dieser Welt nicht. Ohne mich bist du verloren. Allein findest du niemals den Weg zurück.«

				Maribel schnaubte verächtlich durch die Nase. »Dann ist es umso wichtiger, dass ich mein Leben lebe, wie ich es für richtig halte.« Ihre Augen funkelten trotzig. Irritiert registrierte sie, wie still es um sie herum geworden war. Kaum einem war ihr Disput entgangen.

				»Maribel.« Friedrich mahnte noch einmal mit aller Eindringlichkeit.

				»Es tut mir leid.« Sie ließ die beiden Männer stehen und lief zum Haus.

				Andrej, der die ganze Zeit über mit unbewegter Miene zugehört hatte, entfachte ein Streichholz an seinem Stiefel. Aus seiner Jackentasche zog er zwei Zigarillos, die er tags zuvor einem Bürgermeister auf der anderen Rheinseite abgenommen hatte. Eine davon bot er nun Friedrich an.

				Doch der schlug sie mit einer unbedachten Bewegung aus. »Ihre Soldaten werden alles bekommen, was sie benötigen«, bellte er.

				Andrej sah ihm aus schmalen Augen nach, bis er im Haus verschwunden war.

				*

				Heftige Kopfschmerzen hämmerten hinter ihren Schläfen, als Maribel ins Haus stürmte. Sie verfluchte die unpraktischen Röcke, die sich mal wieder wie Fallstricke um ihre Knöchel wickelten.

				»Da bist du ja endlich. Komm und hilf uns anderen mit den Lebensmitteln.« Trotz ihrer Verletzung schleppte Grete schwer an einem Korb mit altem Brot vom Vortag.

				»Den Teufel wird ich«, keifte Maribel zurück. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Ohne nach rechts und links zu sehen, stürmte sie zu dem Bett, das man ihr zugewiesen hatte, und warf sich hinein. In der nächsten Sekunde schlief sie ein.

				*

				»Das Mädchen ist mit seinen Kräften am Ende. Sie braucht ihren Schlaf«, antwortete Grete tapfer, als Friedrich wenig später wütend nach Maribel verlangte.

				»Hol sie aus dem Bett! Sofort! Jetzt ist keine Zeit, im Bett zu liegen!«

				»Das Mädchen hat ausgesehen wie ein Geist, als sie hereinkam. Bis heute Morgen lag sie noch schwer am Fieber nieder …«

				»Maribel war krank?«

				»Ich habe sie im Gefängnis abgeholt …«

				Friedrich runzelte irritiert die Stirn. »Was hat sie im Gefängnis gemacht?«

				»Genaues weiß ich auch nicht. Ein Trupp Soldaten hat sie aufgegriffen. Aber ich sage Euch: Wenn Maribel nicht gewesen wäre – ohne ihre Hilfe wäre ich vielleicht schon tot.«

				Maribel hatte sich nicht einmal beklagt, seitdem sie das Gefängnis verlassen hatte. Im Gegenteil. Sie hatte sich um Bertas Kinder gekümmert, Gretes Wunde versorgt, sie alle davor bewahrt, in das Scharmützel zwischen französischen und russischen Soldaten zu gerate. Statt Dankbarkeit hatte sie nur Befehle geerntet. Das Mindeste, was Grete nun für das Mädchen tun konnte, war, ihm das drohende Unheil in Gestalt des eigenen Hofherrn zu ersparen.

				In Friedrich gärte der Zorn. Auf Andrej, der so selbstherrlich auftrat, als gehörte ihm der Hof. Er hasste die Art, wie der Kosak auf ihn herabsah, obwohl sie nahezu gleich groß waren. Und er hasste es, nichts dagegen unternehmen zu können, weil er sonst das Leben der Hofbewohner gefährdete. Angeblich hatten Kosaken schon halbe Dörfer niedergebrannt, um der Bevölkerung ihren Willen aufzuzwingen.

				Sein Zorn galt aber vor allem auch Maribel, die ihm vor allen offen die Stirn geboten hatte. Ein Verstoß gegen seine Autorität, den er nicht ungestraft lassen durfte. Doch wie sollte er reagieren? Jeden anderen hätte er auf der Stelle aus seinen Diensten entlassen und sich keine Gedanken darüber gemacht, welche Folgen seine Entscheidung für den Betreffenden haben würde.

				Doch bei Maribel plagten ihn Skrupel. Eine ungewöhnliche Fügung des Schicksals hatte ihre Leben miteinander verknüpft. Nun war sie auf seine Hilfe angewiesen, so wie er in der Weihnachtsnacht sie gebraucht hatte.

				»Wünscht Ihr immer noch, dass ich sie wecke?«

				»Nein.« Barsch wandte Friedrich sich ab.

				Gleich morgen früh würde er ihr verbieten, das Haus zu verlassen, sie notfalls einsperren lassen. Zu ihrem eigenen Schutz.

				Sollte Lisette den Kosaken doch künftig den Branntwein bringen.

				

			

		

	
		
			
				

				XXIII

				Der Morgen dämmerte bereits, als sich die letzten Hausbewohner endlich schlafen legen konnten. Der kleine Kosakentrupp hatte am Rande des Hofes sein Lager errichtet. Dank des Brennholzes, das die Männer mit den langen Haaren und den struppigen Bärten reichlich in den Vorratsställen des Hofes fanden, loderte ihr Feuer hell und munter. Doch schwermütige Lieder, die von der Steppe ihrer Heimat erzählten, jagten den angespannt lauschenden Niederrheinern kalte Schauer über den Rücken. Der Gesang berührte und ängstigte sie zugleich. Irgendwann zeigte der Branntwein seine Wirkung. Es wurde ruhig auf dem Hof.

				Trotzdem ließ Friedrich alle Riegel an Türen und Fenstern zweimal kontrollieren, bevor auch er sich endlich zu Bett begab.

				Agnes wartete in seinem Zimmer auf ihn. Sie war eingenickt und lehnte mit geschlossenen Augen im Sessel. Bei seinem Eintreten blinzelte sie benommen, war aber sofort hellwach, als sie ihn erkannte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Friedrich konnte spüren, welche Kraftanstrengung es für sie bedeutete, hier auf ihn zu warten. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Sanft hob er ihre Hand an seinen Mund, um einen Kuss darauf zu hauchen.

				»Es tut mir leid, Agnes. Ich wollte dich vorhin nicht verletzen. Es ist bloß alles …«

				»Viel zu viel«, unterbrach sie ihn mit einem beruhigenden Lächeln. »Das Kind. Der Krieg. Diese junge Frau.«

				Friedrichs Augenbrauen schossen in die Höhe. Sein Gesicht schien sich vor ihr zu verschließen. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Er wollte sich von ihr zurückziehen, doch sie fasste nach seiner Hand und ließ sie nicht los. Liebevoll betrachtete sie den Mann, den sie geheiratet hatte, seine selbst in der Anspannung noch attraktiven Gesichtszüge. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Zärtlich zeichnete sie mit dem Finger den Striemen nach, den die Peitsche in seinem Gesicht hinterlassen hatte, zog ihn aber zurück, als Friedrich kaum merklich zuckte.

				»Friedrich, wer ist diese Maribel? Ich habe Grete und Lisette nach ihr befragt. Keine von beiden hat je zuvor etwas von ihr gehört. Sie stammt nicht aus der Gegend.«

				Friedrich seufzte schwer, als er sich ihr entzog. Er trat ans Fenster. Draußen zog der Morgen herauf. Nebel lag über den Feldern. Der Hahn krähte bereits zum zweiten Mal. Irgendwo aus der Ferne hallten Gewehrschüsse zu ihnen herüber. Vermutlich eine weitere Auseinandersetzung der feindlichen Truppen.

				Der Wind trieb vereinzelte Schneeflocken am Fenster vorbei. Die Männer da draußen an ihrem Lagerfeuer würden frieren, wenn es abbrannte. Trotz der Abscheu, die er für sie empfand, verspürte er auch Mitleid. Und Dankbarkeit, weil sie seine Familie und ihn nicht zum Wohnen und Schlafen hinüber in die Wirtschaftsgebäude geschickt hatten. Andrej selbst hatte mit seinen Vertrauten dort Quartier bezogen.

				Zwiespältige Gefühle.

				Bestehende Regeln galten nicht mehr. Wieder einmal schien sich die Welt zu verändern.

				Und nun also auch noch Agnes, seine Frau, die eine Antwort auf ihre Frage erwartete.

				»Du hast recht, Agnes. Maribel stammt nicht aus dieser Gegend. Sie stammt nicht einmal aus dieser Zeit.« Als er ihre ungläubigen Augen auf sich gerichtet sah, kniete er wie ein kleiner Junge zu ihren Füßen nieder. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß und wartete mit klopfendem Herzen darauf, was er ihr zu sagen hatte. Erst stockend, dann sprudelnd, erleichterte Friedrich seine Seele. Rückhaltlos erzählte er Agnes, wie er in der Weihnachtsnacht aus Sorge um sie und das ungeborene Kind nach Hilfe gesucht hatte. Ein helles Licht hatte ihm den Weg zu Maribel gewiesen.

				»Ich weiß bis heute nicht, wie es geschehen ist. Ich ging auf das Licht zu, plötzlich sah ich sie. Sie schraubte an einem riesigen Kasten mit einem Rohr herum. Ich bat sie, mit mir zu kommen. Sie schien sogar froh darüber zu sein.«

				Ihm fiel ein, dass er Maribel mit Waffengewalt hatte zwingen müssen, ihm bis zur Kutsche zu folgen. Vorsorglich zog er es vor, seiner Frau diesen unbedeutenden Umstand zu verschweigen.

				Agnes fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Für wie dumm hielt er sie, wenn er ihr eine solch diffuse Geschichte auftischte? Erwartete er ernsthaft, dass sie ihm seine märchenhafte Erklärung abnahm?

				Er hatte nichts anderes erwartet, wie sie es an seinem erschöpften Mienenspiel erkannte. Seine Haut wirkte müde und grau. Die Falten neben seiner Nase schlugen tiefe Kerben ins Gesicht. Als sie ihm mit der Hand zärtlich über die Haare strich, fürchtete sie sogar, er würde in ihrem Schoß einschlafen.

				»Liebst du sie?«

				Die Frage kam für sie überraschend. Er spürte, wie sein Herz einen Augenblick auszusetzen schien. War Liebe nicht ein viel zu großes Wort? Er begehrte Maribel. Er sehnte sich danach, ihre Haut zu berühren, sie in seinen Armen zu fühlen, ihren Duft zu atmen.

				Aber Liebe?

				»Nein«, antwortete er mit fester Stimme und hob den Kopf, um seiner Frau dabei in die Augen zu sehen. Schließlich war sie es, die die Augen als Erste mit einem Lächeln senkte.

				»Wir müssen ihr helfen, dorthin zu kommen, wo sie hingehört. Das ist dir doch klar, Friedrich?« Agnes formulierte absichtlich vage, um ihm den Ausweg zu lassen, eines Tages von seiner Geschichte abzurücken und ihr die Wahrheit zu sagen.

				Unbehaglich verzog er den Mund. »Vermutlich hast du recht«, sagte er endlich. »Wenn ich nur wüsste, wie.«

				»Ich helfe dir.«

				Ein tiefer Seufzer der Dankbarkeit entrang sich seiner Brust. Trotz ihrer Schwäche stand sie ihm zur Seite, nicht nur in dieser ungewöhnlichen Nacht.

				»Du gehörst längst ins Bett, wenn du morgen wieder bei Kräften sein willst.«

				»Ich fürchte, ich kann nicht schlafen. Zu viele Gedanken quälen mich.«

				»Es gibt für dich keinen Grund zur Sorge, Agnes. Denk an unseren Sohn und daran, wie viel Freude er uns noch machen wird. Er ist der Erste einer neuen Dynastie derer von Leyen.«

				Mit einem müden Lächeln erhob er sich von den Knien und klopfte den Staub von seiner Hose. Beruhigend reichte er ihr den Arm, um sie nach drüben in ihr eigenes Zimmer zu führen.

				Ob sie von mir erwartet, dass wir die Nacht gemeinsam verbringen? Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er verwarf ihn sofort. Ihr Gesundheitszustand erlaubte es nicht, ihr beizuwohnen, und es kam ihm nicht in den Sinn, das Bett nur mit ihr zu teilen, um in ihrer Nähe zu sein.

				Agnes schwankte leicht. Schwer stützte sie sich auf seinen Arm. »Hilfst du mir, das Kleid zu öffnen?«

				Seine Finger schienen viel zu plump und ungeschickt für die vielen Haken und Ösen zu sein. Er schwitzte, als er es endlich geschafft hatte.

				»Gute Nacht, Agnes.« Er stand bereits auf dem Flur und wollte leise von außen die Türe hinter sich schließen, damit sie sich auskleiden und zu Bett gehen konnte.

				»Darf ich dich bitten, mir ein Glas Milch aus der Küche zu bringen? Milch hilft immer beim Einschlafen.«

				»Milch? Aber gerne, meine Liebe.« Müde schleppte er sich erneut die Treppe hinunter. Kräftiges Schnarchen hallte durch die unteren Räume. Niemand außer ihm schien noch wach zu sein.

				*

				Maribel erwachte, weil ihr die Zunge am trockenen Gaumen klebte. Sie war kaum in der Lage zu schlucken. Wann hatte sie das letzte Mal etwas getrunken? Im Gefängnis? Im Hause des Schweinejungen? Sie wusste es nicht mehr. Einen Moment lang lag sie da und lauschte in die Dunkelheit hinein. Im Bett neben ihr schlief die Amme, in ihren Armen hielt sie ihr jüngstes Kind, das im Schlaf leise maunzte wie ein Kätzchen.

				Vorsichtig, um die beiden nicht zu wecken, erhob Maribel sich von ihrem Lager. Nach wie vor befand sich die Küche im Wirtschaftsgebäude, auf der anderen Seite des Hofes. Für die Dauer der Einquartierung allerdings nahm auch das Gesinde seine Mahlzeiten im Herrenhaus ein. Aus Sicherheitsgründen. Eine zweischneidige, manchmal umständliche Angelegenheit, mussten doch sämtliche Vorräte immer über den Hof herbeigeschafft werden. Auch jetzt suchte Maribel vergeblich nach Wasser. Die beiden Eimer, die als Reserve dienten, waren leer.

				Konnte sie es wagen, hinüberzugehen, um sich etwas zu trinken zu holen? Oder gab es eine andere Möglichkeit? Der Brunnen befand sich in unmittelbarer Nähe des Kosakenlagers. So mutig sie sich auch gestern Abend dafür entschieden hatte, für den Kosaken die Dolmetscherin zu spielen – sie war nicht verrückt genug, um sich mitten in der Nacht ohne männliche Begleitung in die Mitte der Fremden zu wagen. Nachdem Maribel sich davon überzeugt hatte, dass im Haus weit und breit nichts Trinkbares zu finden war, zog sie den Riegel von der Tür. Wenn sie sich beeilte, würde sie in wenigen Minuten zurück sein. Niemand würde ihre Abwesenheit bemerken.

				Sie raffte ihren Rock und huschte auf Strümpfen über den Hof. Als sie die Tür zum Wirtschaftsgebäude erreicht hatte, drückte sie behutsam die Klinke nieder. Erleichtert atmete sie auf. Die Tür war unverschlossen. Einen kurzen Moment lang wunderte sie sich darüber. Sie hielt es für leichtsinnig. Nun konnte jeder, der wollte, ungehindert das Haus betreten und von den Vorräten nehmen, was und so viel er wollte – so wie sie. Bei diesem Gedanken musste Maribel grinsen.

				Grete bewahrte stets einen vollen Eimer mit frischem Trinkwasser hinter dem Vorhang unter dem Spültisch auf. Maribel machte sich nicht die Mühe, erst ein Gefäß zu holen. Mit der hohlen Hand schöpfte sie Wasser aus dem Eimer direkt in ihren Mund. Köstlich.

				*

				Als Friedrich die Haustür unverschlossen vorfand, schäumte er vor Wut. Er hatte seinen Leuten bei Strafe befohlen, alles zu verriegeln. Zur Sicherheit hatte er sogar zwei seiner Männer dazu bestimmt, in der großen Eingangshalle auf Strohsäcken zu schlafen. Als Wache, falls etwas Unvorhergesehenes geschah. Beide schnarchten friedlich mit offenem Mund. In seiner Wut verspürte Friedrich die allergrößte Lust, sie mit Fußtritten von ihrem Lager aufzuscheuchen, doch im letzten Moment überlegte er es sich anders. Die Ereignisse hatten alle erschöpft. Schon früh würden sie wieder aufstehen müssen. Wenn er zu hart mit ihnen umging, ließen sie ihn am Ende im Stich. Überall auf den Höfen wurden gute Arbeiter gesucht. Das hatten sie den Franzosen zu verdanken, die viele der Knechte noch in den letzten Kriegstagen zum Heer eingezogen hatten.

				Friedrich nahm den Haustürschlüssel an sich und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss. Mit angespannten Sinnen vergewisserte er sich, dass von den Kosaken niemand zu sehen war, bevor er hinüber zum Wirtschaftsgebäude ging, um für Agnes die Milch zu holen, die er ihr versprochen hatte. Sein Blick glitt hinauf zu dem Fenster, hinter dem Maribel und Lisette früher geschlafen hatten. In dieser Nacht lag der verdammte Kosak in ihrem Bett.

				Er erschrak, als er aus der Küche ein leises Geräusch hörte. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Er bereute, keine Waffe bei sich zu tragen.

				Drinnen wurde ein Blecheimer über den Steinfußboden geschoben. Jemand bediente sich am frischen Wasser, das Grete unter der Spüle aufbewahrte.

				Entschlossen betrat Friedrich die Küche.

				Maribel quiekte erschrocken auf, als sie Friedrich so unerwartet gegenüberstand. Sie hatte ihn nicht gehört.

				»Hast du mich erschreckt!« Ohne dass sie es beabsichtigte, rutschte ihr das persönliche Du heraus.

				Hart fasste er sie am Arm. »Was machst du hier? Weißt du nicht, wie gefährlich es für dich ist, so allein draußen herumzulaufen?«

				»Aua! Du tust mir weh!« Maribel spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Morgen würden sich seine Finger auf ihrem Arm blau abzeichnen. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er lockerte de Griff nicht.

				»Begreifst du nicht, dass ich dich bloß beschützen will?«, fragte er.

				Aus großen Augen sah sie ihn an. War das das Zeichen, auf das sie so lange gehofft hatte? Von einer Sekunde zur nächsten überschlug sich ihr Herz fast vor Aufregung. Ihr blieb kaum noch genügend Luft zum Sprechen.

				»Du bist es also wirklich!«

				»Hast du jemand anderen erwartet?« Irritiert flog sein Blick durch den dunklen Raum.

				»Nein, überhaupt nicht. Nur dich, mein …«

				 …geliebter Boris, hatte sie fortfahren wollen, doch sie schluckte die Worte hastig hinunter. Es war an Friedrich, seine wahre Identität aufzudecken.

				»Du willst mich schützen?« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu, der ihn überraschte. »Vor wem?«

				Er zog sie näher zu sich heran. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er spürte, dass sie mit ihm spielte, ihn lockte.

				»Du bist eine begehrenswerte Frau, Maribel. Viele Männer würden sich glücklich schätzen, dich in ihren Armen zu halten.«

				Seine Nähe nahm ihr den Atem, ihr Herz klopfte wild. Der breite, angeschwollene Striemen in seinem Gesicht verlieh ihm einen verwegenen Ausdruck. Sie verspürte plötzlich das fast übermächtige Bedürfnis, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und sich an seine Brust zu schmiegen. Sie wollte von ihm gestreichelt, bis zur Besinnungslosigkeit liebkost werden.

				»Und wie steht es mit deinem Interesse an mir?« Sie wusste, dass sie ihn herausforderte. Ihre Augen wanderten zu seinen vollen Lippen, die an einer Stelle aufgeplatzt und verkrustet waren. Auch eine Folge des Peitschenhiebs.

				Die Gefühle überwältigten Friedrich. Vor ihm stand Maribel, die Frau, die er vom ersten Augenblick an begehrt hatte, und bot sich ihm an. Mit lockenden Lippen und prallen Brüsten. Ihr verschleierter Blick verriet ihm, dass er keine Überredungskünste benötigen würde, um sie zu küssen. Langsam beugte er seinen Kopf zu ihr hinunter.

				Doch zu seiner Überraschung stemmte sie entschlossen die Hände gegen seinen Brustkorb.

				»Hast du nicht etwas vergessen?« Sag es. Gib zu, dass du niemand anderes als Boris bist.

				Er schmunzelte. »Du weißt, dass ich ungern über Gefühle spreche.«

				Enttäuscht und verärgert ging sie auf Abstand zu ihm. »Fällst du denn nie aus deiner Rolle? Wir beide wissen doch, dass du in Wahrheit ein ganz anderer bist!«

				Impulsiv fasste er sie bei den Schultern. »Du hast recht, in deiner Nähe bin ich ein anderer, fühle ich anders …«

				»Sag es, bitte.« Sie brauchte Gewissheit. Ihr Gefühl verlangte es.

				»Ich liebe meine Frau nicht. Das weißt du.« Er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. »Komm.« Er wollte sie in eine der hinteren Kammern ziehen. Irgendwohin, wo er sie endlich in den Armen halten und ungestört lieben konnte. Nie hatte er eine vergleichbare Leidenschaft für Agnes oder irgendeine Frau sonst empfunden.

				Störrisch wie ein Esel wehrte sie sich dagegen, von ihm mitgezogen zu werden. »Nein. Nicht so. Ich möchte Klarheit.«

				»Du weißt, dass ich Agnes und den Jungen niemals verlassen werde. Aber das muss doch nicht bedeuten, dass wir zwei uns nicht lieben können.«

				Maribel begriff, dass sie aneinander vorbeiredeten. Entweder er konnte sie nicht verstehen – oder er wollte es nicht. Solange sie sich darüber nicht im Klaren war, würde Sie sich von ihm fernhalten. Er hatte ihr bereits genug Verletzungen zugefügt. Mehr wollte sie nicht riskieren.

				»Ausgerechnet du sprichst von Liebe?« Bewusst schlug sie einen spöttischen Ton an, als sie ihn an eins ihrer früheren Gespräche erinnerte. »Du glaubst doch nicht an Gefühle.«

				Friedrich ließ ihren Arm los, als hätte er sich verbrannt.

				»So schnell, wie ich dir in deine Zeit gefolgt bin, verschwinde ich vielleicht auch wieder. Wir kennen den Auslöser nicht. Auf dieser Ungewissheit lässt sich keine Liebe aufbauen. Und schon gar nicht möchte ich das Leben zweier Menschen zerstören, die mit meiner Geschichte nichts zu tun haben.«

				»Agnes weiß Bescheid. Ich habe es ihr erzählt.«

				Überrascht sah sie ihn an. »Wie hat sie reagiert?«

				Er musste grinsen, als er daran dachte. »Ich soll dich zurückbringen. Sie will mir sogar dabei helfen.« Als er darüber nachdachte, schwante ihm, dass seine Frau weit klüger war, als er bislang angenommen hatte. In Maribels Augen las er die Bestätigung.

				»Gute Nacht, Friedrich. Ich geh jetzt zu Bett.« Maribel lächelte ihm zu. Wie ein Hauch berührten ihre Lippen seine Wange. Doch als er sie umarmen wollte, wich sie ihm geschickt aus. Mit leichten Schritten lief sie über den Hof.

				Wenn Boris sie wirklich liebte, würde er sich ihr eines Tages zu erkennen geben. Sie konnte warten.

				Friedrich atmete tief und langsam durch, um seine Gedanken zu sammeln und sich zu beruhigen. Maribel forderte ihn in seiner Männlichkeit heraus. Von Tag zu Tag fiel es ihm schwerer, ihr zu widerstehen. Es steigerte seine Erregung, dass sie scheinbar ähnliche Gefühle für ihn empfand.

				Ihm kam in den Sinn, dass es Maribel sicherlich leichter fallen würde, sich hinzugeben, wenn Agnes bei der Geburt ihres gemeinsamen Kindes gestorben wäre. Erschrocken bekreuzigte er sich.

				Der Teufel selbst streckt seine Fühler nach mir aus.

				Als er sich endlich so weit beruhigt hatte, dass seine Hand nicht mehr zitterte, füllte er die Milch für Agnes in einen Becher und verließ den Raum. Sorgfältig zog er die Tür hinter sich zu.

				Erst als er allein war, tauchte Andrej aus dem Schatten eines derben Wirtschaftsschrankes auf, hinter dem er sich bis dahin verborgen hatte.

				Um seine Lippen spielte ein böses Lächeln.

				*

				Maribel zog sich die Decke bis über den Kopf, als sie wieder in ihrem Bett lag. Nach einer Weile gestand sie sich ein, dass das Zittern nicht nur von der nächtlichen Kälte herrührte. Der Nachklang ihrer nächtlichen Begegnung mit Friedrich jagte ihr noch immer erregende Schauer über den Rücken.

				Wenn sie es zugelassen hätte, könnte sie jetzt, in diesem Augenblick, in seinen Armen liegen, seine warme Haut spüren, ihm Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern.

				Aber willst du das denn wirklich?

				Überrascht registrierte sie die zweifelnde Stimme in ihrem Kopf. Worauf spielte sie an? Darauf, dass Boris in seinem neuen Leben verheiratet und Vater eines kleinen Sohnes war und es zu ihren Grundsätzen gehörte, nichts mit verheirateten Männern und Familienvätern anzufangen?

				Bist du sicher, dass dies deine einzige Sorge ist?

				Was sollte sonst noch das Problem zwischen Friedrich und ihr sein? Vom ersten Moment an hatte sie die schicksalhafte Verbindung zu ihm gespürt. Ein verwirrendes Gefühl, als würde sie ihn schon ewig kennen. Doch wenn sie ehrlich mit sich selbst war, ahnte sie in ihrem Hinterkopf auch eine Bedrohung. Das Gefühl erinnerte sie an einen Strudel: Es wirkte anziehend und gefährlich zugleich.

				Das Bild Andrejs, des stolzen, unbeherrschten Kosakenführers, drängte sich in ihr Bewusstsein. In seiner Nähe schien die Luft in Schwingung zu geraten. Jeder Blick aus seinen kohlschwarzen Augen rührte tief an ihrer Seele.

				Wie bei Boris.

				Über sich selbst verärgert, wälzte Maribel sich in ihrem Bett herum. Wie konnte sie auch nur in Erwägung ziehen, dass zwischen Boris und Andrej eine Verbindung bestand? Zum Zeitpunkt ihres Übertritts in die Vergangenheit befand er sich Hunderte von Kilometern weit entfernt. Friedrich war es, der ihr die ausgestreckte Hand geboten hatte, als Boris sie rief.

				Maribel verfluchte die winzige Stimme in ihrem Kopf, die Zweifel schürte, wo Vertrauen angebracht war. Neben ihr im Bett wachte Bertas Jüngster auf und begann zu schreien. Die Nacht war für Maribel vorüber, bevor sie richtig begonnen hatte.

				

			

		

	
		
			
				

				XXIV

				Nach und nach sickerten die Meldungen über die große Offensive der Allianz durch. Blüchers Rheinübertritt bei Caub in der Neujahrsnacht war erst der Anfang gewesen. Vom Süden bis zum Norden überquerten seine Truppen nun den Strom. Meist waren es Kosaken, die auf großen Kohlennachen oder über Pontonbrücken als Erste auf das bis dahin von Frankreich besetzte Ufer überwechselten. Sie stießen kaum noch auf nennenswerten Widerstand. Die einst ruhmreichen Truppen Napoleons lösten sich in Windeseile auf. In Scharen flüchteten die Soldaten zurück in ihr Heimatland Frankreich, das viele von ihnen seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Nur hier und dort ließen sie es noch auf harmlosere Scharmützel ankommen.

				Den Weg für den Sieg der alliierten Truppen hatten vor allem die berüchtigten Kosaken geebnet. Ein Umstand, dessen sie sich nur allzu bewusst waren. Ohne Skrupel bedienten sie sich nun am Eigentum der einheimischen Bevölkerung, um ihre eigenen Vorräte aufzufüllen, denn es fehlte ihnen so ziemlich an allem.

				»Sie werden ›Geier der Schlachtfelder‹ genannt. Abseits der Schlachtfelder benehmen sie sich nicht wesentlich besser«, brummte Friedrich voller Ingrimm, als er vom Fenster seines Arbeitszimmers hinaus auf den Hof blickte.

				Mit den Augen verfolgte er Maribel, die an der Seite von Andrej über den Hof ging. Sie trug ein Kleid aus hellblauem Leinen, das Agnes ihr geschenkt hatte. Es passe zu ihrer neuen Position als Übersetzerin für die russischen Truppen, meinte die Hofherrin. Maribel hatte sich mit zwiespältigen Gefühlen bedankt. Sie spürte deutlich, wie die Mägde und Knechte auf dem Hof sie mit wachsendem Argwohn beäugten. Paktierte sie etwa mit den Besatzern?

				Agnes trat neben Friedrich ans Fenster. Halt suchend griff sie nach seiner Hand. Die Tees, die Grete ihr nach wie vor bereitete, zeigten leider noch immer keine stärkende Wirkung. Sie ärgerte sich über ihre Schwäche. Sie hinderte sie daran, die Geschäfte auf dem Hof in dem Maße zu überwachen, wie es erforderlich wäre. Deshalb betrachtete sie das bunte Treiben nur mit Widerwillen. Von der beschaulichen Stille, die das Leben hier für gewöhnlich prägte, war kaum noch etwas zu spüren.

				Zu der kleinen Kosakentruppe unter Andrejs Führung hatten sich in den vergangenen Tagen weitere russische Soldaten gesellt, die Friedrichs Hof als Lager wählten. Fremdländisch wirkende Burschen aus den hintersten Ecken Asiens, zum Teil mit gelblich wirkender Haut und ungewohnt schräg stehenden Augen. Auch von ihnen trugen die meisten lange Haare und Bärte. Mit Schaudern stellte Agnes sich vor, wie Läuse und sonstiges Getier darin hausten. Aber vielleicht tat sie ihnen auch unrecht. Von Grete wusste sie, dass seit ihrer Ankunft die Badezuber ständig belegt waren.

				Auch die Uniformen der Männer stachen ins Auge. Ihre Mützen waren aus einem Ledergestell, das mit schwarzem Schaffell überzogen war. Auf dem Deckel war ein Mützenbeutel aus scharlachrotem Tuch angebracht. Gelbe Kordeln mit Spiegeln und Troddeln hingen weit herab, und ein schmaler Federbusch aus weißem Rosshaar zierte die linke Seite der Mütze. Um sich vor der Kälte zu schützen, trugen die Männer über der Uniform einen Kaftan aus dunkelblauem Tuch, der mit Haken bis zur Taille zu verschließen war und dessen weite Schöße hinten bis an die Knie reichten. In der Taille geraffte türkisfarbene Hosen mit breiten roten Streifen an der Seite erinnerten an den Orient. Eine helle, breite Schärpe verdeckte das Leibkoppel.

				»Die beiden geben ein schönes Paar ab«, meinte Agnes scheinbar arglos. Doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie das Mienenspiel ihres Gatten. Seine Wangenknochen mahlten, als er sich abrupt wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zuwandte.

				»Wen meinst du, meine Liebe?« Jede andere hätte er mit seinem zur Schau getragenen Gleichmut täuschen können. Nicht jedoch Agnes. Friedrichs Seelenruhe war dahin, seitdem Maribel so viel Zeit mit Andrej verbrachte. Agnes konnte seinen Gemütszustand nur noch nicht richtig einschätzen. Was fühlte er? Körperliches Begehren? Liebe? Eifersucht? Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie daran dachte.

				Friedrich hob den Blick von den Papieren, die er gerade las. »Fühlst du dich nicht gut?«

				»Doch, doch.« Sie seufzte tief. Sie sah keinen Sinn darin, auf dem Thema zu bestehen. Friedrich würde nicht darauf eingehen. Entschlossen raffte sie den Rock ihres Kleides. »Ich glaube, Wilhelm schreit. Er nimmt zu, seitdem die Amme im Haus ist. Findest du nicht auch, dass er schon viel besser aussieht?«

				Friedrich lächelte sanft, als er an den kleinen Kerl dachte. Er wartete auf den Tag, an dem er Seite an Seite mit ihm die Felder abschreiten würde, um ihm ein Erbe zu zeigen, auf das er stolz sein konnte. Sofern ihm diese verdammten Kosaken noch etwas davon übrig ließen. »Wilhelm wird uns eines Tages noch viel Freude machen.«

				Ihre Augen begegneten sich. »Davon bin ich überzeugt, mein Lieber.« Einen Augenblick waren sie sich ganz nah. Verlegen wandte Friedrich schließlich den Blick ab.

				»Möchtest du, dass ich dich begleite?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Danke. Du musst nicht befürchten, dass ich jeden Augenblick zusammenbreche.« 

				Nachdenklich starrte Friedrich auf die Tür, nachdem sie sich hinter Agnes geschlossen hatte. Die Stimme seiner Frau hatte traurig geklungen. Und ein wenig verbittert.

				Er fluchte laut, als ein Klecks Tinte von seiner Feder auf die Papiere vor ihm tropfte.

				*

				Unter Friedrichs Aufsicht bemühten sich Grete und Jan, das Leben auf dem Hof trotz der Einquartierung so normal wie möglich fortzuführen.

				Es war Waschtag. Aus dem Fenster ihrer Küche heraus beobachtete Grete, wie zwei der Mägde schwere Körbe mit frisch gewaschener Wäsche in den Hof trugen, um sie zum Trocknen aufzuhängen. Für einen Januartag war es ungewöhnlich mild. Die Wäsche würde in der Sonne schneller trocknen als im Haus. Sie öffnete gerade ein paar Gläser mit eingekochten Kirschen, die zusammen mit Grießbrei ein schmackhaftes Mittagessen abgeben würden. Plötzlich ertönte vom Hof her ein gellender Schrei.

				»Merde.« Es war das einzige Wort, das Grete aus dem verhassten Französisch übernommen hatte. Rasch griff sie zum Nudelholz, um draußen nach dem Rechten zu sehen.

				War es denn die Möglichkeit?

				Auf dem Hof war eine regelrechte Schlacht um die Bettwäsche entbrannt. Kaum hatten die Kosaken bemerkt, was die Mägde da über die Leine warfen, waren sie lärmend herbeigeeilt, um die noch feuchten Tücher an sich zu reißen.

				»Lasst ihr wohl meine Wäsche los, ihr verflixten Halunken!« Erzürnt hieb Grete mit dem Nudelholz auf den Rücken eines Kosaken ein, der triumphierend mit einem weißen Laken davonziehen wollte. Erschrocken duckte sich der Mann. Er stieß einen Schwall unverständlicher Worte aus, bei denen es sich dem Tonfall nach allesamt um Flüche der finstersten Sorte handelte.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er Grete am Handgelenk und zog sie zu sich heran. Entsetzt starrte sie in seinen geöffneten Mund, in dessen hinterster Ecke ein Goldzahn blitzte. Sein Atem roch übel, und seine Zunge schlängelte sich ihr entgegen.

				Aus reinem Selbsterhaltungstrieb trat Grete ihm mit ihren hölzernen Klumpen kräftig gegen das Schienbein. Er jaulte auf vor Schmerz. Schnell wollte sie weglaufen, doch kampferprobt packte er sie an ihren Röcken, und Grete stürzte der Länge nach zu Boden. Sie versuchte aufzustehen, doch der Soldat hinderte sie daran. Sein schallendes Hohngelächter dröhnte ihr in den Ohren. Ihre Wut vermischte sich mit Angst.

				Da fiel ihr Blick auf die Stiefel des Mannes. Grete spürte, wie eisiges Entsetzen ihr die Kehle zuschnürte. Sie schnappte nach Luft, drohte zu ersticken, stieß qualvolle Laute aus, die nicht von einem menschlichen Wesen zu stammen schienen. Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

				Erschrocken blickte der Soldat auf die Frau, die vor ihm auf dem Boden lag. Er liebte Weiber mit ihrer Klasse. Ihre kleine Prügelei hatte ihn an Zuhause erinnert. Mit seiner Frau Majelka rangelte er häufig, immer mit dem gleichen Ergebnis. Vier Kinder hatte er gezeugt, und das fünfte war unterwegs gewesen, als er sie verlassen hatte.

				Doch die Frau vor ihm schien sich gar nicht beruhigen zu können. Sie schluchzte ohne Unterlass. Reumütig hielt der Soldat ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie zeigte keine Reaktion, sondern schluchzte immer weiter.

				Als Andrejs scharfer Befehl über den Hof donnerte, zog der Soldat den Kopf ein. Dicht an seiner Seite kam Maribel zu ihnen herübergelaufen.

				»Grete, steh auf. Er tut dir nichts.« Sie hockte sich neben die Ältere auf den Boden. Behutsam strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, das vor lauter Weinen schon ganz rot und verquollen aussah. Trotzdem schien sie sich noch immer nicht beruhigen zu können.

				»Komm«, sagte Maribel noch einmal. Sie packte Grete unter die Arme. Mit Andrejs Hilfe half sie ihr auf die Beine. Wie eine Ertrinkende klammerte Grete sich an Maribels Hals. Maribel drückte sie an sich, begann, ihr beruhigend über den Rücken zu streichen, während sie gleichzeitig beobachtete, wie Andrej dem Soldaten barsch befahl zu verschwinden. Der ließ sich das nicht zweimal sagen. Das Laken nahm er mit.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah Maribel, wie Friedrich sich näherte. Auch ihm war der Lärm nicht entgangen.

				»Grete, bitte. Lass uns ins Haus gehen. Alles wird gut, ich versprech’s dir.«

				Mit einem Wutschrei stieß die Köchin Maribel zurück.

				»Verstehst du nicht? Er trägt seine Stiefel.«

				Ihr anklagender Aufschrei ließ schließlich alle Köpfe zu ihr herumfahren. Es störte sie nicht. Mit wehenden Röcken setzte sie dem Soldaten nach, der gerade versuchte, das erbeutete Laken in seinen Beutel zu stopfen. Laken gaben eine hervorragende Decke ab. zerschnitten eigneten sie sich als Verbände oder Halstücher, und in Streifen geschnitten, konnte man damit kaputte Stiefel umwickeln.

				Ein Soldat, der ein eigenes Laken besaß, war ein glücklicher Mann.

				Grete kümmerte sich nicht um das Laken. Sie stürzte sich auf die Stiefel des Soldaten. Verzweifelt begann sie, daran zu zerren.

				Zunächst war der Mann zu verdutzt, um zu reagieren, doch dann stieß er Grete unwillig zu Boden. Stiefel waren im Krieg noch kostbarer als Laken, die ließ ein Soldat sich nicht ohne Gegenwehr abnehmen.

				Andrej und Maribel waren fast gleichzeitig bei den beiden, Friedrich folgte ihnen auf dem Fuß.

				»Was geht hier vor?«, verlangte er zu erfahren.

				»Sie will ihm seine Stiefel wegnehmen«, antwortete Maribel. Sie begriff nicht, was in die Köchin gefahren war.

				»Grete! Lass den Soldaten in Ruhe. Das dumme Laken ist es nicht wert, dass du hier einen solchen Aufstand machst!«

				Aufmerksam wanderte Andrejs Blick von der verzweifelten Frau hin zu den Stiefeln des Soldaten. Sie waren so gut wie neu. Deutsche Wertarbeit. Andrej ging in die Knie. Sanft und beruhigend sprach er auf Grete ein. Er sprach Russisch, doch auf wundersame Weise schien sich der Sinn seiner Worte Grete zu offenbaren. Schluchzend ließ sie von dem Mann ab. Sie ließ es sogar zu, dass er ihr zärtliche die Wange streichelte, bevor er ihr aufhalf.

				»Sie wird dir jetzt ins Haus folgen«, sagte Andrej leise zu Maribel.

				»Aber was hat sie?«

				»Sie liebt den Mann, der die Stiefel vor Gregor getragen hat.«

				»Die Stiefel haben Michel gehört?« Maribel fühlte, wie das Entsetzen ihr eine Gänsehaut über den Rücken trieb. Mitleidig schloss sie Grete in die Arme.

				»Ich bring sie ins Haus.«

				Friedrich wartete, bis die Frauen außer Hörweite waren.

				»Michel ist mein Meisterknecht. Er und Grete wollten heiraten. Fragt ihn, woher er die Schuhe hat.«

				Die Gewissheit, dass Friedrich und er dieselbe Frau liebten, hatte Andrejs Abneigung gegen den Hofherrn nicht gemildert. Im Gegenteil. Er nutzte jede noch so kleine Gelegenheit, ihn seine Abhängigkeit spüren zu lassen.

				»Bettlaken. Viele«, forderte er.

				Friedrich war sich sicher, deutlichen Spott herauszuhören. Wütend bohrte sich sein Blick in Andrejs Augen.

				»Bettlaken. Alle«, konterte Andrej.

				Rutsch mir doch den Buckel runter, fluchte Friedrich innerlich und wandte sich zum Gehen. Noch bin ich der Herr auf dem Hof.

				Hinter ihm grinste Andrej still in sich hinein.

				

			

		

	
		
			
				

				XXV

				Es war Abend, kurz nach sechs. Das versammelte Gesinde saß bei Tisch wie unzählige Male zuvor. Vier Plätze blieben leer. Drei von den Knechten, die in den Krieg gezogen waren. Und der Platz von Grete. Sie lag in ihrem Bett, vor Erschöpfung war sie schließlich eingeschlafen. Während des Essens wanderten die Blicke der anderen immer wieder zu dem Stuhl hinüber, der für Michel bestimmt war. Niemand wagte auszusprechen, dass er vielleicht nie wieder zu ihnen zurückkehren würde.

				Es klopfte. Schließlich erhob sich Maribel, um an die Tür zu gehen. Überrascht erkannte sie Andrej, der mit finsterer Miene die anderen am Tisch musterte.

				»Kann ich dich sprechen? Allein?«

				Maribel nickte und griff nach ihrem Umhang. Sie gingen ein paar Schritte, bevor er zu reden begann.

				»Es tut mir leid, was heute geschehen ist«, sagte er. »Gregor ist ein feiner Kerl, ein guter Soldat. Wenn er die Stiefel eures Knechtes trägt, dann nur, weil er sie dringend braucht.«

				»Weiß er, was mit Michel geschehen ist?«

				Andrej zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist er gefallen. Möglicherweise aber auch nur in Gefangenschaft geraten. Es ist Krieg, Maribel. Viele meiner Männer sind tot.« Seine Stimme klang rauer als sonst. Als sie zu ihm aufblickte, entdeckte sie rote Flecken auf seinen Wangen.

				»Wieso zieht ein Mann wie du in den Krieg?« Sie nahm seine Hand mit den langen schlanken Fingern. »Eine solche Hand scheint mir mehr fürs Klavierspielen als fürs Töten geeignet.«

				Andrej lachte überrascht, zog seine Hand jedoch nicht zurück. »Für den Hausgebrauch spiele ich gar nicht mal so schlecht. Sogar euren Mozart beherrsche ich. Mein Vater hat mich zu einem richtigen Mann erzogen. Meine Mutter stammt aus Deutschland und hat in mir den Künstler geweckt. Zumindest hat sie es versucht.«

				Ehe Maribel sich versah, wirbelte er sie herum, bis sie ihm den Rücken zukehrte und ihr Hals schutzlos vor ihm lag. Maribel spürte das kalte Metall seines Messers an ihrer Kehle. Augenblicklich begann sie, am ganzen Körper zu zittern. Er reagierte sofort und ließ das Messer sinken.

				»Im Töten bin ich besser als in allem anderen«, sagte er leise und lächelte, ohne dass es sich in seinen Augen widerspiegelte. Ein trauriges Lächeln. Nachdenklich betrachtete er sein Messer. Plötzlich schien es ihm, als klebe Blut dran.

				»Krieg ist kein Spiel, Maribel. Als Napoleon in Russland einzog, griff ich wie viele meiner Kameraden zu den Waffen. Ich habe bei Borodino gekämpft, eines Tages werden die Geschichtsbücher davon erzählen.«

				»Es klingt, als ob du stolz darauf bist.«

				Andrej schnaubte zornig durch die Nase. Weiß hing sein Atem in der Luft. »Stolz! Niemand, der dabei war, wird darauf stolz sein. Wie alle, die davongekommen sind, bin ich froh, am Leben zu sein.«

				Plötzlich wurde Maribel sich seiner Nähe bewusst. Er hatte sie nicht losgelassen, als er sprach, hielt sie noch immer im Arm. Die Stärke, die von ihm ausging, trieb ihr die Röte in die Wangen, erwärmte ihren Körper. Aber sie spürte auch die undefinierbare Traurigkeit, die ihn umgab.

				Langsam drehte sie sich zu ihm um. Nur wenige Zentimeter fehlten noch, bis sie sich berührten. Fasziniert tauchte ihr Blick in die Abgründe seiner schwarzen Augen, in denen sich die russische Steppe widerzuspiegeln schien. Die Weite. Die Schwermut. Die Sehnsucht nach Vollendung.

				»Gibt es eine Frau, die auf dich wartet?« Die Frage rutschte ihr ohne nachzudenken heraus. Sie wunderte sich, weshalb ihr Herz so heftig klopfte, als sie auf die Antwort wartete.

				Um seine Augen herum erschienen winzige Lachfältchen. Nur einen Moment lang. Dann blickte er wieder ernst. »Ja.«

				»Oh!«

				»Meine Mutter.« Nun lachte er doch, weil er sie aufs Glatteis geführt hatte. »Und meine Schwester. Sofern sie nicht längst irgendeinen nichtsnutzigen Burschen geheiratet hat.« Er zögerte.

				War jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um ihr seine Liebe zu gestehen?

				Nein. Niemals. Seine Miene verfinsterte sich. Mit eigenen Ohren hatte er neulich nachts in der Küche das Liebesgeflüster zwischen Maribel und diesem verachtenswerten Schwächling Friedrich mitanhören müssen. Dabei hatte er die ganze Zeit in seinen Handschuh gebissen, um vor Wut und Enttäuschung nicht laut herauszubrüllen.

				»Du hast da wohl mehr Glück, habe ich recht?«, platzte er heraus.

				Sie trat einen Schritt zurück. »Was meinst du?«

				»Euer Hausherr scheint nicht nur seinen Hof und seine Familie im Sinn zu haben.«

				Friedrich und sie des Nachts in der Küche. Erschrocken erinnerte Maribel sich. Hatte Andrej sie beobachtet?

				»Unsinn.« Absichtlich senkte sie den Blick.

				»Schlaft ihr miteinander?«

				»Nein!« Empört stapfte sie ein paar Schritte von ihm fort. »Und selbst wenn, was geht es dich an?«

				»Ich will wissen, ob die Frau, die ich liebe, mir treu ist.«

				Der Satz war ausgesprochen. In der klaren Luft der Winternacht schwebte er zwischen ihnen wie eine ungeheure Verheißung von Glück. Aufgewühlt schossen Maribel die Tränen in die Augen.

				Warum sagt er so etwas Wunderschönes? Mir, einer Fremden? Ist das seine Methode, eine Frau in sein Bett zu bekommen?

				»Ich weiß nicht, was du damit beabsichtigst. Aber du kannst unmöglich behaupten, mich zu lieben …«

				»Weshalb nicht?«

				»Weil man niemanden lieben kann, den man gerade erst kennengelernt hat.«

				»Du hast dich noch nie auf den ersten Blick in einen Mann verliebt?«

				Statt einer Antwort presste sie die Lippen fest aufeinander. Oh doch, sie kannte das Gefühl nur zu genau, von der ersten Sekunde einer Begegnung an auf Wolken zu schweben und keine Minute des Tages mehr verstreichen zu lassen, ohne an ihn zu denken.

				Und sie hatte ihren Leichtsinn, sich auf eine solche Liebe einzulassen, teuer bezahlt. Sogar im wahrsten Sinne des Wortes.

				Und trotz seines Betrugs verzehrt sich dein Herz nach ihm.

				»Wenn es so wäre, dann bliebe ich ihm treu.« Sie dachte an Friedrich, der sich ihr gegenüber seit ihrem nächtlichen Zusammentreffen in der Wirtschaftsküche auffallend zurückhielt.

				Andrejs Herz hüpfte vor Freude – so lange, bis er begriff, dass sie bei ihren Worten nicht an ihn dachte.

				Wütend stampfte er mit dem Fuß auf die Erde, als sei sie allein schuld daran, dass Maribel ihn nicht wiedererkannte. Dabei löste sich die Schnur, die den Stiefel zusammenhielt. Jedem seiner Soldaten hatte er Vorrang gelassen, als es galt., sich mit neuem Schuhwerk zu versorgen.

				Das Schicksal dankte es ihm, indem er sich vor Maribel blamierte. »Wodka!« Wütend riss Andrej einem verdutzten Soldaten die Flasche aus der Hand und nahm einen kräftigen Schluck.

				Maribel biss sich die Lippen blutig, um nicht zu weinen. Ohne sich umzusehen, rannte sie zum Haus.

				*

				Die Köpfe der Mägde und Knechte am Tisch fuhren auseinander, als Maribel das Haus betrat. Einen Augenblick lang verharrte sie auf der Schwelle, um ihr vom Wind zerzaustes Haar zu ordnen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass während ihrer Abwesenheit über sie gesprochen worden war. Selbst Lisette wandte die Augen ab, als Maribel sich setzte.

				Ein unausgesprochener Vorwurf lag in der Luft. Maribel glaubte, ihn mit den Händen greifen zu können. Das Essen, das sie sich auf den Teller gehäuft hatte, bevor Andrej sie hinausgerufen hatte, war längst kalt. Demonstrativ erhob Jan sich genau in dem Moment von seinem Platz, als Maribel die Hand nach einem kläglichen Rest lauwarmer Soße ausstreckte. Damit war die Mahlzeit beendet.

				»Gute Nacht.« Jan ging hinaus, um im Stall noch einmal nach den Pferden zu sehen. Er schien sich mit seinem Gruß an alle außer Maribel zu wenden.

				Du spinnst, das bildest du dir bloß ein, versuchte sie sich selbst zu überzeugen.

				Doch als sie später Lisette beim Abwasch half – mittlerweile befand sich auch die Spülküche im Haupthaus, die Wirtschaftsküche wurde von den Soldaten mitbenutzt –, wurde sie rasch eines Besseren belehrt.

				»Russenliebchen!«

				Ruhig griff Maribel nach dem Geschirrhandtuch.

				»Du meinst doch nicht etwa mich damit?«

				»Wen denn sonst?« Verbissen wienerte Lisette an einem großen Kessel herum.

				»Ich übersetze für Andrej, sonst nichts.«

				»Ach! Und weshalb nimmt er dich zum Übersetzen in seine Arme?«

				»Und weshalb nimmt er mich zum Übersetzen in seine Arme?«, äffte Maribel das Mädchen genervt nach. »Er wollte mir eben etwas erklären.« Sie zögerte. Die Skepsis stand Lisette ins Gesicht geschrieben.

				»Mensch, ich bin froh, dass ich ihn überhaupt verstehe. Ständig muss ich nachfragen. Stell dir mal vor, ich mache einen Fehler. Dann endet jemand vor dem Exekutionskommando, der da nicht hingehört.«

				»Du bist die Einzige in der ganzen Gegend, die seine Sprache spricht.«

				»Na und? Ich habe es eben in der Schule gelernt?«

				»Du hast eine richtige Schule besucht?« Vor Staunen ließ Lisette den Putzlappen sinken. Zu spät wurde Maribel klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.

				»Na, das ist ja fein! Eine richtige Schule! Wo noch nicht einmal ein Mädchen wie ich genügend Geld dafür hat. Fünf Stüber, um rechnen und lesen zu lernen, fürs Schreiben sechs zusätzlich.« Lisette redete sich in Rage.

				»Willst du wissen, was ich glaube?«, fuhr sie fort und stocherte dabei mit dem Zeigefinger auf Maribels Brustbein herum. »Ich glaube, dass du ein ganz durchtriebenes Weibsstück bist und nicht zum ersten Mal mit einem Russen im Bett liegst.«

				Erzürnt schlug Maribel die Hand mit dem bohrenden Finger zur Seite. Einen Moment lang spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, Lisette zu ihrer Rechtfertigung einfach die Wahrheit zu gestehen. Ihr von der Weihnachtsnacht zu erzählen, in der Friedrich wie ein Geist aus dem Nichts aufgetaucht war, um sie aus der Zukunft in ein Jahrhundert zu holen, in dem plündernde Truppen jeder Couleur über friedliche Einheimische herfielen und Kinder nur dann eine Chance auf eine Schulbildung besaßen, wenn das Portemonnaie ihrer Eltern dafür ausreichte.

				»Verrätst du mich, wenn ich dir die Wahrheit erzähle?«, fragte sie stattdessen.

				»Geheimnisse sind bei mir immer gut aufgehoben.«

				Maribel musste innerlich lachen, als sie merkte, wie begierig Lisette lauschte. »Also gut, aber wehe, du erzählst irgendjemandem davon.«

				»Ich schwöre!« Lisette hob die Finger zum Schwur.

				»Er hieß Boris und war Halbrusse. Ich dachte, er liebt mich, doch er hat mich bloß ausgenutzt.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme plötzlich ein dramatisches Tremolo annahm.

				»Er hat dir die Unschuld geraubt?«

				Maribel stutzte. »Mein Geld hat er genommen.«

				Lisette warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Als ob unsereiner Geld hat. Aber ich hatte recht: einmal Russe, immer Russe.«

				Maribel hing das Geschwätz plötzlich zum Halse raus. Es kam ihr billig und leer vor. »Wenn du nicht aufhörst, so dumm daherzureden, verrate ich der gnädigen Frau, dass du es mit dem französischen Soldaten getrieben hast, der mich im Keller bewacht hat.«

				Lisette wurde schlagartig weiß wie die Wand.

				»Bitte sag es nicht Heinrich. Er mag mich und will mich zur Frau nehmen. Er soll nicht schlecht über mich denken.« Plötzlich gab Lisette sich ganz kleinlaut.

				»Hängt ganz von dir selbst ab.« Maribel warf das Spülhandtuch auf den Tisch. Grußlos verließ sie das Zimmer. Sie überlegte, ob sie sich Lisette gegenüber schuldig fühlen musste, weil sie ihr Wissen benutzte, um sie zu erpressen. Doch schnell verdrängte sie die aufsteigenden Skrupel.

				Bei einem Mädchen wie Lisette war es immer gut, noch ein Pfand in der Hinterhand zu haben.

				*

				Quälende Unruhe begleitete Maribel durch die folgenden Tage. Wenn sie nicht sehr aufpasste, stand sie kurz davor, sich in den Fallstricken, die das Leben ihr legte, zu verfangen.

				Friedrich. Agnes. Andrej. Ihre Namen schwirrten ihr durch den Kopf und verwirrten sie. Warum berührte sie das Schicksal dieser Menschen so sehr? Warum entwickelte sie Gefühle, wo Distanz und Abstand angebracht waren?

				Wenn ihre Zeitreise einen Sinn ergeben sollte, dann doch bestimmt nicht den, dass sie die Gefühle anderer Menschen durch ihre Anwesenheit verletzte, vielleicht sogar deren Zukunft durcheinanderbrachte.

				Noch immer glaubte sie fest daran, dass Boris sie in der Weihnachtsnacht zu sich in die Vergangenheit gerufen hatte.

				Doch verbarg er sich wirklich in der Gestalt von Friedrich?

				Maribel erkannte, dass sie unmöglich so weitermachen konnte wie bisher. Sie durfte sich nicht treiben lassen und darauf hoffen, dass Friedrich ihr aus ihrer Verwirrung heraushalf. Sie musste selbst für Klarheit sorgen.

				Und danach so schnell wie möglich ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren.

				Aufgewühlt lauschte Maribel auf die Geräusche im nächtlichen Haus. Die meisten waren längst zu Bett gegangen. Doch im Zimmer direkt über ihrem Kopf waren noch deutlich Schritte zu hören.

				Kurze Zeit später stand sie vor Friedrichs Zimmertür. Vorsichtig legte sie ihr Ohr an das Holz, das nach Politur duftete. Friedrich schien allein in seinem Zimmer zu sein. Sie klopfte so zaghaft, dass sie zunächst vergeblich auf Antwort wartete. Nach dem zweiten Versuch drückte sie sofort die Klinke herunter.

				Friedrich stand neben seinem Schreibtisch und spielte mit einer Kinderrassel, als sie eintrat. Erstaunt sah er sie an.

				»Maribel.« Verlegen legte er die Rassel auf den Schreibtisch zurück. »Wilhelm hat sie vergessen, als er mir gute Nacht sagte.«

				Maribel lächelte warm. »Sie lieben Ihren Sohn sehr.«

				»Er ist ein prächtiger kleiner Bursche. Gestern hat er mich zum ersten Mal angelächelt. Er …« Friedrich stutzte plötzlich und musste lachen.

				»Aber dich interessiert bestimmt etwas anderes. Was kann ich für dich tun?«

				Maribel zögerte. »Ich möchte nach Hause.«

				Überrascht sah er sie an. »Seltsam. Ich nahm an, du würdest dich im Augenblick so richtig wohl bei uns fühlen.«

				Sein gekränkter Tonfall ließ ihr Herz schneller schlagen. Vergeblich bemühte sich Friedrich, seine Eifersucht vor ihr zu verbergen.

				»Zeigen Sie mir die Stelle, wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind, bitte. Irgendetwas muss die Zeitreise ausgelöst haben. Vielleicht ist es ein magischer Ort, der von alters her bekannt ist. Bitte. Helfen Sie mir.«

				Schmerzlich registrierte er, wie sie darauf drängte, von ihm wegzukommen. Wer anders als Andrej konnte Schuld daran tragen? Im Haus sprach man bereits von Maribels offensichtlicher Zuneigung zu dem Kosakenführer. Wenn sie nebeneinander gingen, berührten sie sich wie unabsichtlich an den Armen. Wenn Maribel sprach, hing Andrej an ihren Lippen. Mehr noch, er schien sie mit seinen Augen regelrecht zu verschlingen. Während ihr unter seinen Blicken das Blut in die Wangen schoss.

				Nicht nur Agnes stellte fest, dass die beiden ein schönes Paar abgaben. Friedrich fühlte, wie die Eifersucht aufs Neue in ihm zu lodern begann.

				»Man spricht davon, dass du und Andrej ein Paar seid.« Obwohl es ihn quälte, konnte er sich die Frage nicht versagen. Er brauchte Gewissheit.

				»Ich habe es gehört. Aber es ist nicht wahr.« Entschlossen begegnete sie seinem Blick. »Du kennst die Wahrheit.«

				Eine Weile sahen sie sich bloß an.

				»Damals in der Neujahrsnacht …«, begann Friedrich.

				Sie nickte. »Ich fühlte mich von dir verraten und wollte auf eigene Faust heimkehren. Doch anstatt die Zeitschwelle zu finden, lief ich einem französischen Suchtrupp in die Arme. Man brachte mich ins Gefängnis. Dann wurde ich krank.«

				»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				»Ja, klar. Deshalb hast du mich auch sofort suchen lassen.«

				Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Seine Hände schwebten neben ihren Schultern, um sie zu packen, zu liebkosen, sie an sich zu drücken. Ungestüme Freude erfüllte ihn. Er war ihr nicht gleichgültig. »Die Offensive der Alliierten stand damals unmittelbar bevor. Ich durfte den Hof und die Menschen, die hier leben, nicht im Stich lassen, aber ich hätte es so gern getan.« Sein Lächeln bat aufrichtig um Vergebung.

				»Dann kommt der Hof auch vor der Frau, die du liebst?«

				»Der Wert eines Mannes bestimmt sich allein nach dem Land, das er besitzt. Die Frau, die ich liebe, versteht das.« Ungeahnte Zärtlichkeit wallte in ihm auf. Wie konnte Maribel nur ernsthaft annehmen, sie bedeute ihm nichts. Von der ersten Sekunde an, in der sie sich trafen, hatte er sie begehrt. Er sehnte sich danach, seinen Kopf in ihren Locken zu vergraben, ihre Haut mit Küssen zu bedecken.

				»Maribel, meine Maribel.« Er zog sie in seine Arme, drückte sie an sich, küsste ihr Haar, ihre Stirn. Erwartungsvoll spitzte sie die Lippen.

				Früher hatten seine Küsse sie stets zum Schmelzen gebracht. Deshalb wollte sie ein allerletztes Mal seinen Mund auf ihren Lippen spüren. Nur, um wirklich ganz sicherzugehen, dass es Boris war, den sie verließ – um ihn glücklich zu machen.

				Sie spürte Friedrichs drängende Nähe, nahm verschwommen den zarten Duft seines Eau de Toilettes wahr, Erwartungsvoll öffneten sich ihre Lippen für ihn.

				Benommen reagierte Maribel, wie Friedrich plötzlich erschrocken auf Abstand zu ihr ging. Sie öffnete die Augen und folgte seinem starren Blick. Agnes stand im offenen Türrahmen. Hoch aufgerichtet, die Augen weit aufgerissen im bleichen Gesicht. Wie so häufig in letzter Zeit hatte sie sich in ihrem Bett schlaflos herumgewälzt, als sie Stimmen aus dem Arbeitszimmer ihres Mannes hörte.

				Sie wünschte, sie hätte die Tür nicht geöffnet.

				Tiefer Schmerz durchfuhr sie, als sie in den schuldbewussten Gesichtern der beiden Spuren der Leidenschaft entdeckte, die sie in Friedrichs Armen vergeblich suchte. Sie spürte, wie ihr schwarz vor Augen wurde, doch die Genugtuung, vor ihnen ohnmächtig zu werden, wollte sie ihnen nicht gönnen.

				»Ich habe es geahnt«, sagte sie schlicht.

				Ihre beherrschte Würde trieb Maribel die Tränen in die Augen. Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf Agnes zu, wollte ihr sagen, dass es ihr leidtat, dass sie sie nie hatte verletzten wollen. Doch mit einer matten Handbewegung gebot Agnes ihr Einhalt.

				»Nicht.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie verließ den Raum, wie sie gekommen war – beinahe lautlos. Ihren Mann würdigte sie keines Blickes.

				Maribel fühlte Agnes’ Schmerz wie ihren eigenen. Nie hätte sie sich von ihren Gefühlen derart hinreißen lassen dürfen.

				»Verstehst du jetzt, warum ich fort muss?« Traurig suchte sie in seinem Gesicht nach einer Bestätigung. Sie hätte ihm nie zu nahe kommen dürfen. Alles war ein schrecklicher Fehler.

				Er nickte schwer. »Morgen helfe ich dir, die Zeitschwelle zu finden. Aber was immer auch geschieht, Maribel: Ich liebe dich.«

				Mit schnellen Schritten verließ er das Zimmer. Kurz darauf hörte Maribel, wie die Tür zu Agnes’ Schlafzimmer zuschlug.

				Hastig ging sie nach draußen. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

				

			

		

	
		
			
				

				XXVI

				Aus den Schlafräumen drang das vertraute Schnarchen der Knechte, doch für Maribel war an Schlaf nicht zu denken. Trotz Friedrichs ausdrücklicher Anweisung, nachts das Gebäude nicht zu verlassen, schlüpfte Maribel durch die Hintertür. Kopflos hastete sie vorwärts. Weder spürte sie die Kälte, noch hatte sie Augen für den funkelnden Sternenhimmel. Ihr schlechtes Gewissen nahm ihr die Freude. Sie hatte Friedrich in seinem Zimmer aufgesucht, um Gewissheit über seine wahre Identität zu erlangen.

				Doch um welchen Preis?

				Sie hatte Agnes so schwer verletzt, wie eine Frau eine andere nur verletzen konnte. Sie hatte ihr den Ehemann genommen. Ohne dass sie ihrem eigenen Ziel auch nur im Ansatz näher gekommen war. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob Boris und Friedrich ein und dieselbe Person waren.

				Aber hast du in seinen Armen denn nichts empfunden?

				Doch, schon.

				Aber?

				Es war nicht wie sonst. Ich habe ihn nicht erkannt.

				Maribel blieb stehen. Sie seufzte schwer. Vermutlich würde sie nie herausfinden, hinter welcher Maske, unter welcher Verkleidung Boris sich vor ihr verbarg. Für sie war es an der Zeit zu gehen. Je eher sie aus dem neunzehnten Jahrhundert zurück nach Hause kehrte, desto weniger Zeit blieb ihr, weitere Menschen durch ihre Anwesenheit zu verletzen.

				Vielleicht bildete sie sich ihre sexuellen Verwirrtheiten und Liebesgefühle auch nur ein? Aus Einsamkeit.

				Morgen würde Friedrich ihr helfen, die Zeitschwelle zu finden. Es musste gelingen. Das neunzehnte Jahrhundert war ihr fremd und würde es vermutlich immer bleiben. Sie gehörte nicht hierher. Wohl aber Friedrich, der mit seinen altmodischen Ansichten vom Wert eines Mannes, der sich nur über seinen Grundbesitz bestimmte, längst seinen Platz gefunden hatte.

				Armer Friedrich, was würde er wohl tun, wenn er sich wie sie unerwartet in einem fremden Zeitalter wiederfände? Wenn er wie so viele Männer morgens das Haus mit einem Aktenkoffer in der Hand verlassen müsste, um ins Büro zu gehen? Als Bankbeamter oder als Versicherungskaufmann?

				Fast widerwillig lächelte Maribel.

				»Sie verstoßen gegen die Sicherheitsbestimmungen, Madame.«

				Maribel wirbelte herum. Ein Mann löste sich aus dem Schatten eines Baumes. Wie es seine Angewohnheit war, hing Andrej abseits der Truppen seinen Gedanken nach. Sie lachte auf, als sie ihn erkannte, doch es klang gekünstelt. Er bemerkte den falschen Ton.

				»Nervös?«

				»Welchen Grund sollte es dafür geben?«

				»Nun, es ist dunkel. Das Käuzchen ruft. Und du bist mit einem Mann zusammen, der dir nicht ganz gleichgültig ist.«

				Zum Glück verbarg die Dunkelheit, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Wieder wurde sie von dem seltsamen Prickeln erfasst, das sie in seiner Nähe stets spürte.

				»Solche Gespräche sind gefährlich und führen zu nichts«, blockte sie ab. »Wir sollten unsere Kontakte auf meine Vermittlerdienste beschränken.«

				»Schade. Ich hoffte, du erweist mir eine ähnliche Gunst wie meinem Vorgänger Boris.« Das Weiß in seinen Augen leuchtete verräterisch. Amüsiert beobachtete er, wie sie erstarrte.

				»Boris? Woher weißt du?« Sie stockte, als sie sein breites, selbstgefälliges Grinsen entdeckte. »Lisette! Wie kommt sie dazu …«

				Sein Grinsen reichte mittlerweile von einem Ohr zum anderen.

				»Dieses geile Luder! Du hast mit ihr geschlafen!« Ihre Empörung nahm Maribel den Atem.

				»Madame bedienen sich einer ungewöhnlichen Ausdrucksweise.«

				»Rutsch mir den Buckel runter!«

				Lachend hielt er sie am Arm zurück. »Sieh mal an, Madame Unnahbarkeit zeigt Gefühle. Du entpuppst dich ja als richtige Furie.«

				Sie spuckte ihm vor die Füße. »Dann pass auf, dass die Furie dir nicht das Gesicht zerkratzt, und lass mich gefälligst los!«

				Er tat ihr nicht den Gefallen. Stattdessen zog er sie näher an sich heran. So nah, bis ihr Mund nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war.

				»Darf ich fragen, weshalb du dich so aufregst?« Der heisere Klang seiner Stimme trieb ihr kalte Schauer über den Rücken.

				»Ich hasse Unehrlichkeit! Lisette hat mein Vertrauen missbraucht.«

				Er lachte leise. »Und es stört dich nicht, dass wir miteinander geschlafen haben?«

				»Nein!«, stieß sie eine Spur zu schnell hervor. »Ich halte es allerdings für wenig ehrenwert, mit der einen Frau zu schlafen und die andere …«

				 …verführen zu wollen, hatte sie sagen wollen, doch sie verschluckte es gerade noch rechtzeitig. Seinem wissenden Grinsen nach zu urteilen, kannte er auch so die Antwort.

				»Lisette kann sehr entgegenkommend sein«, sagte er.

				»Eine Trophäe an deinem Gürtel?«

				»Wirfst du mir vor, dass ich ein Mann bin?«

				»Nein. Aber ich habe geglaubt, du bist ein Ehrenmann. Deine Hände …«

				»Weißt du, wozu diese Hände gut sind, wenn sie nicht töten? Oder Klavierspielen?« Er ließ sie los und suchte den Schutz der Dunkelheit. »Ich bin ein Dieb. Ein Gaukler. Ein Hasardeur. Mein Vater hat mich enterbt und verstoßen. Meine Mutter weinte sich um mich die Augen aus. Der Krieg hat mich vor dem Gefängnis bewahrt. Ich liebe den Krieg nicht, aber er liebt mich.« Andrej sprach in ruhigem Ton. Seine Worte trafen Maribel mitten ins Herz.

				Sprach er die Wahrheit?

				»Habe ich dich verunsichert? Das tut mir leid.« Seine Stimme triefte plötzlich vor Sarkasmus.

				Sie blickten beide auf, als vom Dorf her Pistolenschüsse zu hören waren. Automatisch begann Maribel mitzuzählen. Nach drei Schüssen kehrte wieder Ruhe ein. Sie schluckte schwer.

				In diesen Tagen waren in den Häusern der Gegend Einquartierungen die Regel. Doch nicht überall liefen sie so verhältnismäßig friedlich ab wie auf dem Isselshof. Maribel wusste, dass dies auch der Autorität Andrejs zu verdanken war. Die Soldaten, die ihm unterstellt waren, beteten ihn an.

				»Gute Nacht.« Maribels Anspannung wich abgrundtiefer Müdigkeit. Sie wandte sich zum Gehen.

				Doch noch ließ er sie nicht davonkommen. »Erzähl mir von diesem Boris.«

				»Er ist nicht der Rede wert.«

				»Wenn er Russe ist und dein erster Mann war, ist er immer der Rede wert.«

				Spöttisch hob sie die Augenbrauen. »Boris gehört der Vergangenheit an. Vergiss ihn einfach.«

				Sie war nicht darauf gefasst, dass er sie an den Haaren zu sich herumriss. »Ich möchte, dass du dich an Boris erinnerst. Wie sah er aus? Beschreib ihn mir. Er kann dir doch nicht gleichgültig gewesen sein.«

				»Aua, du tust mir weh.«

				Was war bloß los mit ihm? Andrej wirkte nicht mehr gelassen und freundlich, sondern angespannt und fordernd. »Ich verstehe nicht …«

				»Erinnere dich!«

				»Lass mich erst los!«

				»Erzähl mir von ihm!« Er lauerte regelrecht auf ihre Antwort. Ihre Blicke verhakten sich ineinander.

				Maribel spürte, dass Andrej nur Ruhe geben würde, wenn sie ihm vorher von Boris erzählte. »Also gut. Boris war …«

				Maribel schloss die Augen, um sich Boris ins Gedächtnis zurückzurufen. »Er war groß. Jedenfalls größer als ich. Helle Haare. Die Augen waren blau, strahlend blau. Er lächelte viel.« Ihre Stimme gewann an Zärtlichkeit. »Wenn er lächelte, sah man immer so eine kleine Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen.«

				Die Erinnerungen kehrten wie sprudelnde Blasen in ihr Bewusstsein zurück. Plötzlich hallte ihr auch das Lachen, das sie miteinander geteilt hatten, wieder in den Ohren. Sie fühlte die Leidenschaft, die sie für Boris empfand, so intensiv, als stände er neben ihr. Kraftvoll und fordernd.

				In der Dunkelheit verließ Andrej sich auf den Klang ihrer Stimme. »Er fehlt dir.«

				Ich würde alles geben, um noch einmal in seinen Armen zu liegen.

				Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Unsinn. Darf ich jetzt schlafen gehen? Oder willst du dein Verhör fortsetzen?«

				»Gute Nacht.« Andrej hatte erfahren, was ihn interessierte. Er ließ sie stehen und verschwand in der Dunkelheit.

				Verblüfft wartete Maribel, ob er noch einmal zu ihr zurückkehren würde. Als die Minuten verstrichen, ohne dass er sich wieder blicken ließ, lief auch sie zurück ins Haus.

				*

				Lisette, das Luder! Erst beschimpfte sie Maribel als Russenliebchen, dann schlief sie selbst mit Andrej.

				Maribel widerstand nur mühsam dem Bedürfnis, sich auf das schlafende Mädchen zu stürzen, um ihm die Augen auszukratzen.

				

			

		

	
		
			
				

				XXVII

				Bum, bum, bum. Im Unterbewusstsein nahm Maribel das dumpfe Schlagen der großen Kirchturmglocke wahr, bevor sie wirklich erwachte. Laut und fordernd schallte es aus dem Dorf zu ihnen herüber. Es war das vereinbarte Zeichen für die Bewohner, die außerhalb des Dorfes lebten, herbeizueilen. Neue Einquartierungen warteten auf Unterbringung.

				Mittlerweile strömten die alliierten Truppen in breiter Front über den Rhein, auf der Jagd nach den verhassten Franzosen. Neben den Kosaken lagerten preußische und dänische, lüneburgische, schwedische und sächsische Truppen in der Umgebung.

				Das Dröhnen der Glocke riss kaum noch ab. Die Bürger stöhnten unter den Belastungen. Hatten sie zuvor ihre französischen Besatzer mit Geld und Naturalien aushalten müssen, widerfuhr ihnen nun das gleiche Schicksal mit ihren Befreiern.

				Auch dieses Mal fuhren überall im Haus die Menschen von ihrem Lager auf. Während zwei der Knechte wie Friedrich auf die Pferde stiegen, um die neue Einquartierung abzuholen, bereitete der Rest vom Gesinde das Quartier selbst vor. Auch Grete nahm mit verweinten Augen ihren Platz in der Küche wieder ein.

				»Dass der Russe seine Stiefel hat, muss ja nicht bedeuten, dass mein Michel tot ist«, flüsterte sie heiser. Sie hatte geweint, bis die Tränen ausblieben. Nun klammerte sie sich an jeden Strohhalm, der sich ihr bot.

				Mitfühlend legte Maribel ihr die Hand auf die Schulter. »Vielleicht hat dein Michel die Schuhe nur mit dem Soldaten getauscht.« Es kostete sie Mühe, sich ihre Skepsis nicht anmerken zu lassen. Doch der Mensch existierte, solange es Hoffnung gab. Sie sah keinen Grund, Grete die Hoffnung zu nehmen.

				»Mein Michel ist ein guter Mann. Er ist streng, aber auch gerecht. Solange er hier auf dem Hof die Zügel in der Hand hielt, herrschte ein anderer Wind.«

				»Als unter Jan?«

				Grete nickte und hievte den Kessel für den morgendlichen Haferbrei auf die glühende Herdplatte. »Michel hielt ein Auge darauf, wo die jungen Dinger sich rumtrieben. Niemals hätte er zugelassen, dass die Mädchen sich durch die Betten schliefen. Aber Jan hat ja nur seine Pferde im Kopf.«

				»Ich habe mich mit niemandem eingelassen«, entgegnete Maribel mit klopfendem Herzen.

				»Wer spricht denn von dir?«, fragte Grete erstaunt. »Lisette, das dumme Ding, kotzt sich die Seele aus dem Leib!«

				»Lisette ist schwanger?« Maribel entleerte eine Kanne mit Milch in den Topf. Grimmig schaufelte Grete mit den Händen die Haferflocken hinterher.

				»Sie gibt es nicht zu, aber ich kann eins und eins zusammenzählen.« Mit beiden Händen fasste sie den Löffel, mit dem sie Milch und Haferflocken verrührte.

				Schockiert im eigentlichen Sinne war Maribel nicht. Bei Lisettes umtriebigem Lebenswandel war eine Schwangerschaft wohl ein einkalkuliertes Risiko. Sie wunderte sich bloß, dass Lisette nicht besser auf sich geachtet hatte. Es gab doch bestimmt auch im neunzehnten Jahrhundert Mittel und Wege, um eine Schwangerschaft zu verhindern.

				Maribel zögerte kurz, doch sie sah keinen Grund, weshalb sie die Information nicht an Grete weitergeben sollte. »Lisette sagte mir, dass sie und Heinrich heiraten wollen.«

				»Pah! Schöne Ehe, wo die Braut schon vor der Hochzeit fremdgeht. Man sollte Heinrich warnen.« Die Suppe begann, Blasen zu schlagen.

				»Ich bin sicher, mein Michel lebt«, murmelte Grete, plötzlich wieder ganz in Gedanken versunken.

				*

				Maribel trat vor die Tür, um den Essensgong für das Gesinde zu schlagen. Wie unbeabsichtigt wanderte ihr Blick hinauf zu dem Fenster, hinter dem sie Andrej vermutete. Sie war ihm noch immer böse, weil er sie am Vorabend so ins Kreuzverhör genommen hatte. Doch sie konnte kein Lebenszeichen von ihm entdecken. Angesichts der bevorstehenden Einquartierungen war er sicherlich damit beschäftigt, das Quartier für sich und seine Soldaten neu abzustecken. Seite an Seite zu kämpfen, war eine Sache, Seite an Seite Quartier zu nehmen, etwas völlig anderes.

				Erleichtert registrierte Maribel, dass unter Gretes Aufsicht niemand mehr wagte, sie zu schneiden. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten schaufelte sie das Essen in sich hinein. Die ausgefallene Abendmahlzeit hatte ihr einen knurrenden Magen beschert. Plötzlich stutzte sie. Ihr gegenüber rührte Berta, die Mutter des Schweinejungen, gedankenverloren in ihrem Brei. Neben ihr kauerten die Kinder wie die Orgelpfeifen auf der Bank. Von Zeit zu Zeit schob Berta einem der jüngeren Geschwister einen Löffel Brei in den Mund. Sie selbst rührte kaum etwas an. Immer wieder schien sie nach oben, hinauf in den ersten Stock, zu lauschen.

				Ihre Blicke begegneten sich. Berta schien etwas sagen zu wollen, doch ein Blick hinüber zu Jan verschloss ihren Mund. Bei Tisch wurde nicht gesprochen.

				Nachdenklich aß Maribel weiter. Über was machte Berta sich Sorgen? War es nicht längst Zeit, Wilhelm zu stillen?

				Ein gellender Schrei riss alle von den Plätzen.

				Agnes erschien auf dem oberen Treppenabsatz. Mit weit aufgerissenen Augen, bleich wie das Nachthemd, das sie trug.

				»Wilhelm!« Mehr brachte sie nicht heraus.

				Grete und Maribel stürzten die Treppe hinauf. Lisette und die Amme folgten ihnen auf dem Fuß. Kraftlos sank Agnes auf dem oberen Treppenabsatz in sich zusammen. Gerade noch rechtzeitig, um sie vor dem Hinunterfallen zu bewahren, fing Grete sie auf.

				»Wilhelm.« Wie ein eisiger Hauch drang Agnes verzweifeltes Stammeln in ihre Köpfe.

				Maribel lief an ihr vorbei geradeaus in das Zimmer des kleinen Jungen. Wieder einmal verfing sie sich in ihren Röcken, doch diesmal schenkte sie dem keine Beachtung. Grete befahl Lisette, bei Agnes zu bleiben. Sie selbst folgte Maribel ins Kinderzimmer.

				Schwer lastete die Stille im Raum. Maribel beschlich eine schreckliche Vorahnung, als sie sich vorsichtig dem kleinen Bett mit den liebevollen Verzierungen näherte.

				»Wilhelm, Lieber. Warum jagst du deiner Mutter einen solchen Schreck ein?« Der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Der Körper des Kindes war dunkel angelaufen, die Leichenstarre bereits eingetreten. Es gab keine Rettung mehr.

				Hinter Maribels Rücken bekreuzigte sich Grete. »Mutter Gottes, nimm dich seiner an.«

				Maribel, die ihren Glauben spätestens beim Tod ihrer Mutter verloren hatte, folgte ihrem Beispiel nicht. Ihre Brust krampfte sich zusammen.

				»Ich wusste nicht, dass er krank war.«

				Die Amme schüttelte unter Tränen den Kopf. »Es ging ihm gut.«

				Wie immer trug sie ihren eigenen Jüngsten auf dem Arm mit sich herum. Einem Impuls folgend kniff sie ihm in die Wange. Als er ungehalten zu brabbeln begann, atmete sie erleichtert auf.

				»Gegen elf letzte Nacht gab ich ihm zum letzten Mal die Brust. Ihm fehlte nichts.« Erschüttert vergrub Berta das Gesicht in der Hand.

				Beruhigend streichelte Maribel ihr über den Arm. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Berta.«

				»Jemand muss den Arzt holen.«

				»Das kann nur der gnädige Herr entscheiden«, flüsterte Grete.

				*

				Agnes kauerte noch immer auf der obersten Treppenstufe. Jemand hatte ihr einen Becher mit warmer Milch und Honig zur Beruhigung in die Hand gedrückt, den sie nun achtlos zwischen den Fingern hielt. Vorsichtig nahm Maribel ihr das Trinkgefäß aus der Hand. Die Frau tat ihr unendlich leid.

				Wie musste ihr zumute sein? Ihr Mann begehrte eine andere Frau. Das Leben ihres Kindes verlosch nach kurzer Zeit wie eine Flamme im Wind. Lautlos und endgültig.

				Kaum merklich rückte Agnes von Maribel ab, klammerte sich an die Gitterstäbe des Geländers. Ihr Körper begann, sich im Takt einer unhörbaren Melodie zu wiegen.

				*

				Niemand konnte Agnes dazu bewegen, ihren Platz am Kopf der Treppe aufzugeben. Jan ritt Friedrich entgegen, um ihm die Nachricht vom Tod seines einzigen Kindes zu überbringen. Den Schock konnte auch er nicht verhindern. Friedrich brauchte seine ganze Kraft, um bei Verstand zu bleiben.

				Selbstverständlich musste der Arzt verständigt werden. Wenn er Wilhelm schon nicht mehr helfen konnte, dann wenigstens Agnes. Wie unfassbar traurig und verzweifelt musste sie sich fühlen. So schnell wie möglich wollte Friedrich bei ihr sein, um den Schmerz mit ihr zu teilen.

				»Gibt es hier einen Arzt?« Friedrichs verzweifelter Schrei trug seinen Schmerz bis tief in die Herzen der Soldaten. Für diese Männer besaß der Tod kaum noch einen Schrecken. Sie hatten schon zu viele sterben gesehen. Kameraden, Feinde, Zivilisten. Doch das Wissen, dass der Mann dort vor ihnen soeben seinen einzigen Sohn verloren hatte, trieb auch ihnen die Tränen in die Augen. Mit jedem Kind, das ein Mann begrub, starb auch ein Teil seiner Hoffnung auf Unsterblichkeit.

				Ein Offizier trat aus den Reihen des preußischen Husarenregiments hervor, das zur Einquartierung auf dem Isselshof bestimmt war.

				»Ich bin Arzt. Wenn Ihr wollt, reite ich mit Euch voraus.«

				Dankbar nickte Friedrich. Er übertrug Jan die Aufgabe, die neu einquartierten Soldaten zum Isselshof zu begleiten. Im Galopp ritt er mit dem Arzt voran. Zwanzig Minuten später erreichten sie den Hof.

				Maribel wartete vor dem Haus auf Friedrich. Er nahm sie kaum wahr.

				»Wo ist meine Frau?«

				»Agnes geht es sehr schlecht, Friedrich.« Ihre Blicke wanderten zu dem unbekannten Offizier an seiner Seite. »Sind Sie Arzt?«

				»Ja. Wo finde ich die Frau?«

				»Ich führe Euch.« Friedrich drängte an ihnen vorbei ins Haus.

				Maribel eilte ihm nach. »Sie sitzt immer noch auf der Treppe. Niemand kommt an sie heran.«

				Der Arzt musterte Maribel neugierig. Die junge Frau interessierte ihn. Sie umgab eine Aura, die ungewöhnlich für die Zeit war. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf die unglückliche Hausherrin gelenkt, die sich am obersten Absatz der Treppe wie eine Ertrinkende ans Geländer klammerte.

				Wie Blei lastete das Schweigen über dem Haus. Aus der Entfernung verfolgte Maribel, wie der preußische Militärarzt beruhigend auf Agnes einsprach. Sie war nicht der erste Schockpatient, den er behandelte. Doch selten war eine Frau darunter. Frauen waren seit Jahrtausenden an Tod und Schmerz gewöhnt. Nur selten benötigten sie seine Hilfe. Vielleicht fiel es leichter, den Tod zu akzeptieren, wenn man in der Lage war, neues Leben zu schenken.

				Die Frau vor ihm jedoch hatte sich in ihre eigene Welt geflüchtet. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wiegte sie sich nach einer nur für sie hörbaren Melodie, als halte sie immer noch ihr Kind im Arm. Nur mit Mühe gelang es ihm, ihre Finger von den Gitterstäben des Geländers zu lösen. Als er es endlich geschafft hatte, klebte sein Hemd schweißnass an seinem Körper.

				»Kommt, ich begleite Euch auf Euer Zimmer.« Er hielt sie fest am Ellenbogen, um sie beim Gehen zu stützen. Als Friedrich auf der anderen Seite das Gleiche tun wollte, entzog Agnes ihrem Mann den Arm. Eine kleine Geste nur, die ihn umso mehr erschreckte.

				*

				Die Trauer über den Tod des kleinen Wilhelm hielt den Hof und seine Bewohner gefangen. Selbst die einquartierten fremden Soldaten schienen weniger fröhliche Gesänge anzustimmen als sonst. Mehr als einmal versuchte Maribel, in Friedrichs Nähe zu gelangen, um ihm ihr Mitgefühl auszusprechen, ihn zu trösten. Doch er wich ihr aus, mied ihren Blick, wann immer sie zusammentrafen. Maribel dachte, dass außer ihr es niemand bemerkte, doch Grete belehrte sie eines Besseren.

				»Der gnädige Herr kennt seinen Platz. Die gnädige Frau braucht ihn jetzt.«

				»Ich weiß.« Ein Seufzer begleitete ihre Worte.

				»Eines Tages wird auch für dich der richtige Mann kommen. Einer, in dessen Herzen du den ersten Platz einnimmst.«

				»Na, ich weiß nicht.«

				»Kein verheirateter Gutsbesitzer. Und erst recht kein Soldat.«

				»Ach, Grete, manchmal ist die Wahrheit viel komplizierter, als du sie dir vorstellst.«

				Es brannte Maribel auf der Zunge, Grete von ihrer Reise durch die Zeit zu berichten. Von ihrer Liebe zu Boris und ihrer Suche nach ihm. Stärker denn je wünschte sie sich, endlich zurückkehren zu können. Weg von Friedrich, dem sie in seiner Trauer nicht beistehen konnte, mit dem es keine gemeinsame Zukunft gab. Und weg von Andrej, der sich einen Spaß daraus machte, sie mit seinem gefährlichen Charme zu betören. Friedrich hatte ihr versprochen, bei der Suche nach der Zeitschwelle zu helfen, doch sie wagte nicht, ihn daran zu erinnern. Er hatte andere Sorgen.

				Abermals seufzte Maribel tief und schwer. Mit einem verständnisvollen Lächeln nahm Grete den aufgegangenen Hefeteig aus der Schüssel. Laut klatschend begann sie ihn zu schlagen. »Du wirst sehen, alles wird gut.«

				Maribel verdrehte die Augen. »Darf ich den Teig schlagen?«

				Sie drosch auf ihn ein, als kämpfe sie um ihr Leben.

				*

				»Leidet Ihre Frau an Husten?« Der Arzt sah nun täglich nach Agnes. Wieder hatte er seine Untersuchung beendet. Im Nebenzimmer schrieb er ein neues Rezept auf. Das blasse, ausgemergelte Gesicht mit den roten Flecken auf den Wangen gefiel ihm gar nicht. Ein ähnliches Aussehen kannte er von Patienten, die an Schwindsucht erkrankt waren.

				»Ich weiß es nicht.« Vergeblich versuchte Friedrich, sich zu erinnern. Agnes klagte seit der Geburt des Kindes verstärkt über Schwäche, aber Husten hatte sie seines Wissens nie erwähnt.

				»Von Blutspuren im Auswurf hat sie auch nicht berichtet?«

				»Nein!« Diesmal klang Friedrich entsetzt.

				»Ich würde mir Ihre Frau gerne noch einmal ansehen, sobald sie sich wieder etwas gefangen hat. Im Moment ist es wichtiger, dass sie die nächsten Tage bis zur Beerdigung übersteht. Hier!« Der Arzt überreichte Friedrich das Rezept, das er in der Zwischenzeit geschrieben hatte. »Ein Mittel zur Stärkung. Lassen Sie es in der Apotheke für Ihre Frau mischen. Wenn sie es zweimal täglich einnimmt, wird sie wieder zu Kräften kommen.«

				Benommen nahm Friedrich das Papier entgegen, faltete es und steckte es in seine Jackentasche.

				Seine Gedanken waren bei seinem toten Sohn.

				Doch am Tag der Beerdigung fielen ihm die Worte des Arztes wieder ein. Nebeneinander standen er und Agnes am offenen Grab ihres Kindes. Jeden seiner Versuche, sie zu trösten, beendete Agnes mit abwehrendem Schweigen. An dem Tag, an dem sie Wilhelm tot in seiner Wiege vorgefunden hatte, schien sie das Reden für immer eingestellt zu haben. Die Speisen, die Grete mit besonderer Hingabe für sie kochte, ließ sie unangerührt in die Küche zurückgehen. An Getränken nippte sie wie ein Spatz. Auch ihr eigener Lebenswille schien geschwunden zu sein.

				*

				Die Worte des Predigers flogen an Friedrichs Ohren vorbei. In der kleinen Holzkiste neben dem offenen Grab lag sein Sohn. Wer tröstete ihn darüber hinweg, dass er nun nicht miterleben würde, wie Wilhelm zum Jungen und später zum Mann heranwuchs? Dass er mit ihm nicht über die Felder reiten würde, die eigentlich sein Eigentum werden sollten.

				Wer half ihm in diesem Schmerz?

				Friedrichs Seele schrie nach Trost. Er drohte, an seinen ungeweinten Tränen zu ersticken. Hinter ihm bei dem übrigen Gesinde stand auch Maribel. Sie hatte seine Nähe gesucht, doch er durfte sie nicht an sich heranlassen. Wer sagte ihm, dass Gott ihn nicht für seine Liebe zu ihr strafte?

				Mit Maribel hatte er seine Frau betrogen. Er hatte sie begehrt, obwohl Agnes nur wenige Schritte von ihnen entfernt in ihrem Zimmer schlief.

				Nun büßte er mit dem Tod seines einzigen Kindes für seine Leidenschaft.

				Das Gesicht seiner Frau wirkte wie eine Maske, als er verstohlen zu ihr hinüberblickte. Der Arzt hatte sich nicht ohne Grund nach ihrem Gesundheitszustand erkundigt. Welche Erkrankung vermutete er bei ihr? Friedrich beschloss, noch einige Tage verstreichen zu lassen, bevor er das Gespräch mit Agnes suchte. Auf Dauer konnte sie sich ihm nicht verweigern.

				Auch Maribel ließ die eigentliche Trauerzeremonie in Gedanken versunken an sich vorüberziehen. Sie war erschrocken, als sie bei ihrem Eintreffen den Friedhof wiedererkannte, auf dem ihre eigene Mutter beerdigt lag. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, die Grabreihen abzulaufen, um nach ihr zu schauen. Sie hätte das Grab ohnehin nicht finden können. Menschen aus der Zukunft lagen hier nicht begraben.

				Allerdings bezweifelte Maribel, dass sie es wirklich gefunden hätte. Die Grabreihen wirkten merkwürdig unkonturiert. Während sie noch überlegte, woran das lag, zog der Schweinejunge, der sich eng an sie herandrückte, energisch an ihrer Hand. Grete hüstelte streng, als Maribel sich zu dem Jungen hinunterbeugte. Am Sarg wurde nicht gesprochen.

				»Da drüben liegt mein Vater begraben.« Ben zeigte auf eine Grabstelle, die von wilden Wiesenblumen überwuchert war. So wie die meisten anderen der Gräber auch.

				»Bist du sicher? Die Gräber sehen doch alle gleich aus.«

				Aus großen Augen sah er zu ihr auf. Ihre Worte verletzten ihn. Selbst, wenn das Grab der Erde gleichgemacht wäre, würde Ben es finden. Er vermisste seinen Vater schrecklich. Doch er fing sich rasch wieder. Maribel konnte ja nicht wissen, dass er das Grab markiert hatte. Mit einem geheimen Zeichen, das nur er wiedererkennen konnte.

				»Hilfst du mir, ihn rauszuholen?«

				»Deinen Vater?«

				Die Köpfe drehten sich empört nach ihnen um. Dem traurigen Anlass entsprechend war Ruhe geboten. Laute Rufe waren nicht hinnehmbar. Maribel zog das Kopftuch, das sie trug, ein wenig tiefer ins Gesicht. Der Sarg mit dem kleinen Wilhelm wurde in die Erde hinabgelassen. Mit einem verzweifelten Aufschrei brach Agnes ohnmächtig zusammen.

				

			

		

	
		
			
				

				XXVIII

				Die Tage vergingen, ohne dass Friedrich Anstalten machte, das Versprechen, das er Maribel gegeben hatte, zu erfüllen. Das Unglück, das seine kleine Familie getroffen hatte, verwandelte ihn in einen anderen Menschen. Wenn es ihm seine Arbeit auf dem Hof erlaubte, suchte er die Nähe seiner Frau. Er litt darunter, dass sie ihm nach wie vor jede Aussprache verweigerte.

				Agnes schwieg. Auf ihrem Gesicht schien eine Maske zu liegen, hinter der sie ihr eigenes Leben führte. Die tief in den Höhlen liegenden Augen verrieten nichts von dem, was sie dachte.

				»In Gedanken ist sie bei ihrem Kind.« Grete seufzte, als wieder ein Teller mit Essen fast unberührt zurück in die Küche kam. Maribel nickte stumm. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Ihre Anwesenheit auf dem Hof bereitete Agnes nur zusätzlichen Schmerz. Wie sollte es ihr jemals gelingen, ihrem Mann zu verzeihen, wenn ihre Nebenbuhlerin mit ihr unter einem Dach schlief?

				In Maribels Kopf kreiste nur noch ein Gedanke: Sie musste die Zeitschwelle endlich überwinden. Bevor sie noch mehr Schaden anrichtete. Doch würde sie es ohne Friedrichs Hilfe schaffen?

				Wenn er ihr bloß nicht länger ausweichen würde.

				*

				Weitere Tage vergingen. Maribels Unruhe wuchs, nichts deutete mehr darauf hin, dass Friedrich ihr helfen würde. Er schien fest entschlossen, für seine Sünden zu büßen, indem er sie mied.

				Maribel spürte Zorn in sich aufsteigen. Wenn Friedrich ihr nicht half, musste sie es erneut allein probieren. Wieder und wieder. Als sie in der Mittagszeit die Augen schloss und sich gegen die warme, sonnenbeschienene Mauer der Mistanlage lehnte, um ein wenig Ruhe zu finden, empfand sie nichts als abgrundtiefe Einsamkeit. Eine Weile saß sie einfach so da, in der Hoffnung auf die heilende Kraft der Sonne.

				Ein dunkler Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Unwillig runzelte sie die Stirn. Sorgenvoll sah Ben sich nach allen Seiten um. Er fürchtete sich vor Jan, der seinen Stock hervorgeholt hatte, um ihm eine kräftige Tracht Prügel zu verpassen. Eins der Schweine war am Morgen an Herzschlag gestorben, weil Ben seinen Schwestern erlaubt hatte, es als Reittier zu missbrauchen. »Hilfst du mir?«

				»Wobei?«

				»Den Grabstein für meinen Vater auszugraben.«

				Maribel blinzelte gegen die Sonne. »Auf dem Grab ist kein Stein.«

				»Weil er vergraben ist.«

				»In der Erde?«

				»Ja.«

				»Du nimmst mich auf den Arm.«

				»Alle haben es so gemacht.«

				»Ihren Grabstein vergraben?«

				»Ja.«

				»Im Grab?«

				»Nee. Da liegen doch die Toten.«

				Seufzend richtete Maribel sich auf. »Jetzt erkläre mir Schwachsinnigen mal genau, was du meinst. Ich versteh nur Bahnhof.«

				»Bahnhof?«

				Maribel stand kurz davor, sich vor Verzweiflung in die Hand zu beißen. Bahnhöfe existierten noch nicht. »Vergiss es. Ich hab das Wort erfunden.«

				»Bahnhof – ein schönes Wort.«

				»Mmh. Also?«

				»Kommst du mit?«

				»Jetzt erklär mir endlich, was es damit auf sich hat.« Maribel konnte ihre Gereiztheit nicht länger verbergen. Das Gespräch drehte sich im Kreis.

				»Ich kann ja mitkommen.« Ihre Köpfe flogen fast gleichzeitig zu Andrej herum, der sich unbemerkt genähert hatte. Weder Ben noch Maribel zeigten sich sonderlich erfreut. Im Gegenteil. Bens Mitteilungsbedürfnis schien wie abgeschnitten.

				Maribel, die ahnte, dass er in Andrejs Gegenwart nicht über sein Problem sprechen würde, nahm seine Hand.

				»Wir reden später weiter. Finde ich dich im Schweinestall?«

				Der Junge nickte finster. Beleidigt wandte er ihnen den Rücken zu und setzte übergangslos zu einem Spurt an, als er aus den Augenwinkeln Jan entdeckte, der gerade mit dem Prügel in der Hand um die Ecke des Stalls bog.

				»Du hast ihn vertrieben.« Ihr vorwurfsvoller Unterton war für Andrej nicht zu überhören.

				»Wir haben Befehl, morgen Richtung Paris zu ziehen«, sagte er. Er wechselte so unvermittelt das Thema, dass sie Mühe hatte, ihm gedanklich zu folgen.

				»Du gehst?«, brachte sie schließlich heraus.

				»Die Alliierten sind entschlossen, Napoleon von seinem Thron zu stürzen. Da dürfen wir Kosaken nicht fehlen.«

				»Wie immer an vorderster Front.« Ihre Stimme klang belegt, als sie den Kopf abwandte.

				»Ja. Wir Kosaken sind wilde Kerle.« Ihre Blicke begegneten sich. Sie lächelten sich an. Ein riesiger Tränenkloß blockierte Maribels Kehle.

				Prüfend sah Andrej sie an. »Du könntest mit mir kommen.«

				Maribel verdrehte die Augen. »Ja, ich weiß, als Übersetzerin.«

				»Als meine Frau«, antwortete er sanft.

				»Du willst mich heiraten?«

				Abwehrend hob er beide Hände. »Nun, nicht direkt.«

				»Ach, so ist das! Vergnügen ja, Verantwortung nein! Du sprichst wie die Kerle aus meiner Zeit.« Ihr Zeigefinger flog zur Stirn, doch sie erstarrte mitten in der Bewegung.

				»Äh, ich meine, in meiner Zeit. Äh, ich meine, wie ein junger Mann, den ich kannte, als ich noch jung war …« Wieder brach sie hilflos ab. Sie hatte sich endgültig verhaspelt. Die Hitze schoss ihr in den Kopf.

				Sein durchdringender Blick glitt über ihre glühenden Wangen, registrierte ihre Verlegenheit. »Ich glaube, ich kenne dein Geheimnis.«

				Maribel hielt den Atem an. Er wollte sie testen, aufs Glatteis führen. Keine Silbe würde sie sich entlocken lassen.

				»Du weißt bereits, dass ich nicht mit dir nach Paris ziehen werde? Als deine Mätresse?« Sie hatte das Wort irgendwo im Zusammenhang mit dem französischen König gelesen. Es machte ihr Spaß, es jetzt zu verwenden.

				»Du bist nicht wie die anderen.«

				Maribel erschrak, doch sie lachte spöttisch auf. Andrej ließ sich nicht ablenken.

				»Es gibt Leute, die nennen uns Kosaken ›Geier der Schlachtfelder‹. Du scheinst ebenfalls Kosakenblut in deinen Adern zu haben.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich biete dir ein Leben an der Seite eines freien Mannes. Du aber wartest darauf, dass die Frau eines verheirateten Mannes stirbt. Damit du ihn für dich allein haben kannst.«

				Empört holte sie aus, um ihm für diese Bemerkung ins Gesicht zu schlagen. Doch geschickt fing er ihre Hand ab. »Also habe ich ins Schwarze getroffen.«

				»Nichts hast du. Gar nichts hast du.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Agnes wird nicht sterben.«

				»Du liebst diesen Trottel Friedrich?«

				»Lass mich endlich in Ruhe.« Es gelang ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie wollte davoneilen, doch er setzte ihr nach. Ihm war es egal, dass sie mittlerweile Aufmerksamkeit erregten.

				»Friedrich ist nichts für dich. Mit ihm würdest du dich zu Tode langweilen. Wie die unglückselige Agnes.«

				»Du widerst mich an.«

				»Schenk mir eine einzige Nacht. Um dich selbst davon zu überzeugen, dass Friedrich der Falsche für dich ist.«

				»Ich denke nicht daran.« Sie wollte davonlaufen, doch abermals hielt er sie fest.

				»Eine einzige Nacht, und ich helfe dir, dein Problem zu lösen.« Leise und eindringlich sprach er auf sie ein. Für Bruchteile von Sekunden zögerte Maribel. Die Luft zwischen ihnen war wie elektrisiert. Sie sah ihn an und nahm doch keine Einzelheiten wahr. Sie spürte nichts als diese überwältigende Anziehungskraft, die von ihm ausging. Es wäre so einfach gewesen, ihr nachzugeben, sich ihm an die Brust zu werfen, die Arme um seinen Hals zu schlingen, sein Gesicht mit tausend Küssen zu bedecken.

				Doch mit aller Kraft stemmte sie sich innerlich dagegen. Es war unmöglich, dass sie für einen anderen Mann als Boris eine derartige Leidenschaft empfinden konnte.

				»Ich lasse mich nicht erpressen. Weder von dir noch von einem anderen.« Wütend über ihre widersprüchlichen Gefühle riss sie sich von ihm los.

				»Und wenn ich dir helfe, die Zeitschwelle zu finden?«, hörte sie hinter sich seine leise Stimme.

				Maribel wirbelte zu ihm herum, dass die Röcke flogen. Doch Andrej wandte ihr bereits den Rücken zu, um von einem Kurier eine weitere Nachricht seines Vorgesetzten zu empfangen. Hinter der Scheibe des Küchenfensters machte Grete Maribel ein Zeichen, ins Haus zurückzukommen.

				*

				»Wie geht es meiner Frau?« Den Tag über hatte Friedrich draußen verbracht. Die Felder mussten neu abgegrenzt, die Zäune repariert und das Saatgut für das neue Jahr bestimmt werden. Seine erste Frage galt Lisette, die ihm begegnete, als er das Haus betrat.

				Lisette deutete einen Knicks an. Sie fühlte sich entsetzlich elend. Ihre Monatsblutung war seit Wochen überfällig. Wie lange genau, hatte sie nicht gezählt. Inständig hoffte sie, nicht schwanger zu sein. Doch ihre schwellenden, schmerzenden Brüste sprachen ihre eigene Sprache. Noch hatte sie nicht gewagt, Heinrich in ihr Geheimnis einzuweihen. Sie war liebeslustig, aber nicht skrupellos. Und vor allem war sie sich nicht sicher, ob Heinrich wirklich der Vater ihres heranwachsenden Kindes war.

				»Unverändert, gnädiger Herr«, beantwortete sie Friedrichs Frage. »Die gnädige Frau sitzt am Fenster und sieht hinaus. Immer in dieselbe Richtung.«

				Lisette musste nicht deutlicher werden. Friedrich wusste auch so, dass Agnes ihren Blick fest auf den Friedhof gerichtet hielt, der von ihrem Fenster aus nur zu erahnen war.

				»Danke, Lisette.« Mit verschlossener Miene eilte er an ihr vorbei die Treppe nach oben in den ersten Stock, wo die einzigen Privaträume lagen, die ihnen nach der Einquartierung der russischen und preußischen Truppen noch geblieben waren. So konnte es nicht weitergehen. Irgendwie musste es ihm gelingen, die Mauer, die Agnes um sich errichtet hatte, zum Einsturz zu bringen.

				Mit plötzlichem Elan nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Ohne anzuklopfen, betrat er das Zimmer seiner Frau. Wie Lisette gesagt hatte, saß Agnes in ihrem Sessel und starrte hinaus in die einsetzende Dämmerung.

				Friedrich trat ans Fenster, energisch zog er die Vorhänge zu.

				»Wir müssen miteinander reden«, sagte er ohne Umschweife. Er rechnete nicht mit einer Antwort, deshalb sprach er rasch weiter.

				»Du weißt wie ich, Agnes, dass Ehen bei uns auf dem Lande nicht aus Liebe geschlossen werden. Bei uns war es nicht anders. Doch wir haben uns stets respektiert. Du warst mir eine aufrichtige und gute Gefährtin. Als unser Sohn geboren wurde, schien der Grundstein für eine neue Generation gelegt zu sein. Für unsere gemeinsame Familie. Ich habe mich gefreut.«

				Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter. Er bemerkte es und schöpfte Hoffnung.

				»Dann kam Wilhelm, ein Junge. Mein Lebenstraum schien sich zu erfüllen. Ich sah uns bereits nebeneinander über die Felder reiten, habe ihn als Haupterben in mein Testament aufgenommen.« Er schwieg, um die Tränen hinunterzuschlucken, die auch ihm in der Kehle brannten. Agnes schloss müde die Augen.

				»Das Unglück, das uns mit dem Tod unseres Sohnes getroffen hat, kann keiner von uns ungeschehen machen«, fuhr er endlich fort. »Aber wir können seinen Tod als den Auftrag an uns verstehen, einen neuen Anfang zu wagen, Agnes, nur wir zwei. Wir werden noch viele Kinder bekommen. Du bist jung. Was sollte uns daran hindern, eine Familie zu gründen, wie wir es uns immer gewünscht haben? Agnes, Liebes.«

				Er hatte noch nie »Liebes« zu ihr gesagt. Auch jetzt fiel es ihm schwer, das Wort über die Lippen zu bringen. Doch er wollte, dass sie an einen neuen Anfang glauben konnte. Er wünschte es sich von ganzem Herzen.

				Friedrich fiel vor seiner Frau auf die Knie und griff nach ihrer Hand, die kraftlos herunterhing. Sie fühlte sich kalt an.

				Agnes behielt die Augen geschlossen und drehte den Kopf beiseite, von ihm weg. Auf ihren Wangen bildeten sich purpurne Flecken. Dankbar nahm Friedrich sie als Zeichen, dass das Leben in sie zurückkehrte.

				*

				Wie nicht anders zu vermuten, hatte Grete, die ihre Augen und Ohren stets überall zu haben schien, vom Fenster der improvisierten Küche aus auch Maribels Auseinandersetzung mit Andrej beobachtet. Sie bemerkte sofort, wie verwirrt das Mädchen war, als es hereinkam. Instinktiv beging Grete nicht den Fehler, Maribel mit Fragen und Vorhaltungen zu überschütten. Stattdessen deckte sie sie mit Arbeit ein, um sie abzulenken.

				Und wenn ich dir helfe, die Zeitschwelle zu finden? Andrejs letzter Satz ging Maribel nicht aus dem Kopf.

				Seine Worte hatten sie wie ein Schlag getroffen. Er kannte ihr Geheimnis. Woher? Wer hatte es ihm verraten? Nur Friedrich und sie wussten davon. Maribel selbst hatte keinem Dritten gegenüber ein Wort verloren. War es möglich, dass Friedrich es ihm verraten hatte? Aber weshalb?

				Ihre Gedanken schwirrten umher und verknoteten sich, bis ihr von dem Wirrwarr in ihrem Kopf ganz schwindelig war.

				*

				Mit Ungeduld wartete Maribel am Abend das Ende der Mahlzeit ab. Zu ihrem Leidwesen dauerte das Ganze länger als sonst. Jan war erst spät zum Essen erschienen, und wie es der Brauch verlangte, durfte keiner der anderen vor ihm beginnen.

				Berta, die Mutter des Schweinejungen, hatte ihn aufgehalten. Nach dem Tod des kleinen Wilhelm machte sie sich Sorgen, was mit ihr und den Kindern geschehen sollte. Für ihre Tätigkeit als Amme bestand nun kein Bedarf mehr. Doch nach dem Verlust eines Großteils ihres Hausstands an die russischen Truppen schreckte sie davor zurück, mit ihren Kindern heimzukehren. Sie bot sich als Magd an, doch Jan signalisierte ihr, dass außerhalb der Feldarbeitszeiten keine weitere Hilfe benötigt wurde. Dennoch versprach er ihr, mit Friedrich über ihren Verbleib zu reden. Sein Versprechen konnte die tiefe Sorgenfalte auf ihrer Stirn kaum glätten.

				Maribel hatte sich angewöhnt, nach der Küchenarbeit noch einige Minuten mit Grete und den anderen Mädchen zu reden, doch heute schützte sie Kopfschmerzen vor. Durch den Hinterausgang verließ sie das Haus, angeblich, um Luft zu schnappen. Doch nach wenigen Minuten schlüpfte sie wieder hinein. Aus der Küche drangen lebhafte Stimmen zu ihr herüber. Es wurde sogar schon wieder gelacht, wenn auch noch sehr verhalten. Die Trauer des Hausherrn wurde respektiert.

				Erleichtert atmete Maribel auf. Sie nahm ihre Holzschuhe in die Hand und rannte auf Socken hinauf in den oberen Stock. Auf dem Treppenabsatz angekommen, lauschte sie. Sie war sich sicher, Friedrich in seinem Zimmer vorzufinden. Von unten hatte sie seine Schritte gehört.

				Maribel lauschte an der geschlossenen Tür. Um jeden Preis wollte sie vermeiden, dass Agnes sie sah oder hörte. Wenn es eine andere Möglichkeit für sie gegeben hätte, mit Friedrich zu sprechen, dann hatte sie die gewählt. So aber musste sie ihn in seinen eigenen Räumen aufsuchen.

				Ohne anzuklopfen, trat sie ein. Als Friedrich sie erkannte, kam er erschrocken um seinen Schreibtisch herum. Sein Blick flog hinüber zum Zimmer seiner Frau.

				»Wie kannst du es wagen? Meine Frau könnte jeden Moment hereinkommen. Ich möchte nicht, dass sie uns noch einmal zusammen antrifft.«

				Maribel fühlte einen schmerzhaften Stich. Sie musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Friedrich konnte unmöglich der Mann sein, den sie einmal geliebt hatte. Der Boris, den sie kannte, hatte ihr in der größten Gefahr ewige Liebe versprochen. Niemals würde er sie verleugnen, so wie Friedrich es nun tat.

				Seit ihrer Ankunft in der Vergangenheit hatte Maribel sich schmerzlich in ihm getäuscht. Die Erkenntnis ließ ihr die Knie weich werden. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, als sie beide Hände Halt suchend in der Rückenlehne des Stuhles vergrub, der vor dem Schreibtisch stand.

				»Hast du mich verstanden?«, drängte er. »Du kannst hier nicht bleiben.«

				Maribel straffte sich. »Ich weiß, deshalb möchte ich auch, dass du mir endlich hilfst, die Zeitschwelle zu überwinden.« Nur mühsam gelang es ihr, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

				»Ich werde dir nicht helfen.«

				Entgeistert sah sie ihn an. »Aber du hast es versprochen!«

				»Ich weiß.« Jeder Schritt schien Friedrich schwer zu fallen, als er an seinen Schreibtisch zurückging. Er brauchte das Möbelstück, um bewusst Abstand zu Maribel zu halten.

				»Aber ich verstehe dich nicht. Alles wird sich zum Guten wenden, wenn ich erst fort bin. Denk an deine Frau. Für Agnes muss meine Anwesenheit unerträglich sein. Vor allem jetzt.« Bewusst vermied Maribel es, den Tod des Kindes zu erwähnen. Sie war nicht gekommen, um Friedrich zu verletzen.

				»Du bist der Einzige, der mir helfen kann. Bitte. Komm mit mir hinaus zu der Stelle, wo du mich das erste Mal getroffen hast. Ich bin mir sicher, ich weiß, wo es ist. Du brauchst mir bloß zu zeigen, wie ich zurückkomme. Bitte.«

				Friedrich hatte diesen Moment vorausgesehen. Ihren flehenden Blick. Ihre Worte, die selbst in seinen Ohren nur zu berechtigt klangen.

				Doch er hatte auch einen Schwur am Grab seines Sohnes geleistet.

				»Gott straft die Menschen, die ihn vergessen«, stieß er heiser hervor. Hinter seinem Kopf an der Wand entdeckte Maribel ein Kreuz, das Zeichen seines katholischen Glaubens. Seltsam, sie bemerkte es zum ersten Mal.

				»Auf französischen Befehl haben wir auf alles verzichtet, was uns heilig war. Die traditionellen Prozessionen wurden verboten, und wir haben es akzeptiert. Die heiligen katholischen Feste und Feiertage wurden untersagt, und wir haben auch das akzeptiert. Sogar als die Entfernung aller Kreuze aus der Öffentlichkeit befohlen wurde, haben wir gehorcht. Seitdem ziert Unkraut die Gräber unserer Angehörigen.«

				Ben, der Schweinejunge. Der Grabstein, den er ausgraben wollte. Die Gedankenfetzen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.

				Die Haut in Maribels Nacken zog sich spürbar zusammen, als sie Friedrich beobachtete. Das Flackern in seinen Augen entging ihr nicht.

				»Gott hat weder Feuersbrunst noch Sintflut gesandt. Er zog es vor, meinen Ungehorsam auf andere Weise zu bestrafen.«

				Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du redest dir was ein.«

				Er schien sie nicht zu hören. Geistesabwesend griff er nach dem vergoldeten Brieföffner, der vor ihm auf dem Tisch lag. Fasziniert beobachtete Maribel, wie er damit zu spielen begann.

				»Ich stand im Begriff, gegen das vierte Gebot zu verstoßen. Zur Strafe nahm Gott mir meinen Sohn.«

				»Aber das ist doch Unsinn.« Impulsiv machte Maribel einen Schritt auf ihn zu. Sofort schnellte die Hand mit dem Brieföffner zur Abwehr in die Höhe.

				»Unsinn nennst du das? Dann geh hinüber in das Zimmer meines Sohnes und überzeug dich selbst. Die Wiege des kleinen Wilhelm steht leer!« Abgrundtiefe Qual sprach aus seinen Augen.

				»Friedrich, du wirst noch lange brauchen, um den Tod eures Kindes zu überwinden. Das ist natürlich. Aber darin liegt auch eine Chance.« Sie zuckte zusammen, als er den Brieföffner mit der Spitze nach unten in das Holz der Schreibtischplatte rammte.

				»Bitte, Friedrich«, flehte sie. »Hilf mir, hier wegzukommen. Es ist besser. Für uns alle.«

				»Gott will, dass ich für meine Schuld büße. Er will, dass ich Seelenqualen leide, wenn du in den Armen eines anderen Mannes liegst. Nur dann wird er Agnes und mir ein gesundes Kind schenken.«

				Bleich vor Entsetzen begann Maribel, langsam rückwärts zur Tür zu gehen. »Du hast den Verstand verloren, Friedrich. Du brauchst Hilfe.« Wie gebannt hing ihr Blick an dem Brieföffner. In der Hand eines Wahnsinnigen war er eine gefährliche Waffe.

				»Das Wissen, dich nie in meine Arme schließen zu dürfen, bescheidet mir Höllenqualen, meine geliebte Maribel.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Maribel hatte die Tür jetzt erreicht. Hektisch tastete sie nach dem Türknauf.

				»Ich kann dich nicht weglassen. Ich brauche dich, um meine Schuld zu bezahlen, Maribel. Verstehst du das?«

				Angst schnürte ihr die Kehle zu. Erleichtert spürte sie endlich die Klinke in ihrer Hand. Sie drückte sie hinunter und floh. Den Korridor entlang, die Treppe hinab.

				Oben in seinem Zimmer sackte Friedrich weinend über seinem Schreibtisch zusammen. Unten, aus dem Schatten einer Nische, löste sich Lisette. Wie von Furien getrieben, war Maribel an ihr vorbeigelaufen, ohne sie zu bemerken.

				*

				Was sollte sie tun? Was konnte sie tun?

				Schwer atmend suchte Maribel im scheinbar sicheren Dunkel des Hofes nach einer Antwort. Auf der Flucht vor Friedrich war sie, ohne anzuhalten, direkt ins Freie gerannt. Sie musste allein sein und in Ruhe nachdenken.

				Der Tod seines Sohnes hatte Friedrich den Verstand gekostet. Fanatischer Eifer sprach aus seinen Worten. Er sprach von Liebe, sah aber in ihr die Inkarnation des Bösen, die ständige Herausforderung und Versuchung.

				Sie musste weg. Je eher, desto besser.

				Aber sie schätzte ihre Chancen, es allein zu schaffen, nicht hoch ein.

				Andrej hatte ihr seine Hilfe angeboten.

				Zu einem hohen Preis.

				

			

		

	
		
			
				

				XXIX

				Den ganzen Tag über lungerte Ben im Schweinestall herum, damit Maribel ihn finden konnte, wenn sie ihn suchte. Doch sie suchte ihn nicht. Beim Abendessen bemühte er sich vergeblich, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie schien durch ihn hindurchzusehen.

				Ben gab die Hoffnung trotzdem nicht auf. Was sollte sich zwischen ihnen verändert haben? Deshalb lief er nach dem Essen erneut hinüber zum Stall. Er wartete. Irgendwann schlief er vor Müdigkeit ein.

				*

				Der Abmarschbefehl war erteilt. Morgen früh mit Anbruch der Dämmerung machte sich seine Kompanie auf den Weg nach Paris, um Napoleon und seine Armeen dem Erdboden gleichzumachen. Andrej war zuversichtlich, dass es den Verbündeten diesmal gelingen würde.

				Die Unruhe, die er verspürte, lag nicht am bevorstehenden Aufbruch. Er wartete auf Maribel. Die Ungewissheit, ob sie sein Angebot annehmen würde, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Erleichtert atmete er auf, als es klopfte.

				Andrej beeilte sich, Maribel die Tür zu öffnen. Enttäuscht stellte er fest, dass sie sich mit ihrem Äußeren keine allzu große Mühe gegeben hatte. Noch immer trug sie das Kleid, das sie bereits mittags im Hof angehabt hatte. Als sie eintrat, glaubte er sogar noch einen leichten Hauch von Misthaufen an ihr zu riechen.

				»Ich wusste, dass du kommen würdest.« Mit einem Lächeln, das seine Nervosität überspielte, trat er einen Schritt zur Seite, um sie ins Zimmer zu lassen.

				»Ich nicht.« Maribel war übel vor Aufregung. Krampfhaft bemühte sie sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Ihr Blick flog zu dem Bett, in dem sie ihre erste Nacht in der Vergangenheit verbracht hatte. Er bemerkte es.

				»Seitdem ich in diesem Bett schlafe, träume ich jede Nacht von dir.«

				»Wie ehrenvoll.« Bevor sie herkam, hatte sie sich geschworen, es Andrej so schwer wie möglich zu machen. Befriedigt registrierte sie, wie er unter ihrem Spott zusammenzuckte. »Woher willst du wissen, dass ich aus einer anderen Zeit stamme?«

				»Ich weiß es, das muss dir genügen.«

				»Du könntest dich täuschen.«

				»Wärst du dann hier?«

				Nervös zog Maribel ihre Unterlippe zwischen die Zähne, ließ sie aber hastig wieder los, als sie merkte, wie gebannt sein Blick auf ihrem Mund hing.

				»Nimm an, ich komme tatsächlich aus einer anderen Zeit. Wie kann ich sicher sein, dass du den Weg kennst?«

				»Es gibt keine Sicherheit, Maribel. Du musst mir vertrauen.«

				Sie schnaubte verächtlich. Ihr Vertrauen war schon so häufig enttäuscht worden. »So kommen wir nicht weiter.« Unschlüssig sah sie zur Tür.

				Andrejs Herz klopfte nicht minder stark als ihres, als er die Schärpe ablegte, die das Leibkoppel verdeckte. »Maribel, du bist freiwillig hier. Ich werde dich zu nichts zwingen.«

				»Freiwillig nennst du das? Ich nenne es Erpressung.« Wütend blitzte sie ihn an. »Oder hast du es dir anders überlegt? Hilfst du mir auch, wenn ich nicht mit dir ins Bett gehe?«

				Nur das Mondlicht erhellte das Zimmer. Als er neben dem Fenster auf einem Stuhl Platz nahm, war es ihr kaum noch möglich, sein Gesicht zu erkennen.

				Der hoffnungsvolle Ton in ihrer Stimme rührte ihn. »Und warum kannst du dir nicht vorstellen, dass ich dich liebe, Maribel?«

				Die Gesichter von Boris und Friedrich tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Auch sie hatten behauptet, sie zu lieben.

				»Liebe!« Unwillig verzog Maribel das Gesicht. »Das Wort Liebe kommt euch Männern so leicht über die Lippen, aber selten meint ihr es auch so.«

				Wütend ging sie im Zimmer auf und ab, um dann dort stehen zu bleiben, wo der Abstand zwischen ihnen am größten war. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich geschäftsmäßig.

				»Wir sollten uns nichts vormachen. Ich bin nur hier, damit du mir hilfst.« Herausfordernd streckte sie das Kinn heraus.

				Andrej rieb sich müde die Augen. Wie hatte er nur eine Sekunde darauf hoffen können, dass sie freiwillig mit ihm schlafen würde, ihn vielleicht sogar genauso begehrte wie er sie. Anscheinend gab es in diesen unruhigen Zeiten nichts, was nicht zunächst erobert werden musste, bevor man sich daran erfreuen durfte.

				Er sah hinüber zu ihr, und sein Herz machte einen Sprung. Mit hocherhobenem Kopf stand sie da, jeder Zoll eine begehrenswerte Frau. Maribel war es wert, immer wieder aufs Neue erobert zu werden. Trotz ihres verwaschenen blauen Arbeitskleides, das ihre Kurven leider nur undeutlich nachzeichnete, und den nachlässig nach hinten gekämmten Haaren. Er würde ihr beweisen, dass es kein Opfer war, mit ihm zu schlafen. Mit neuer Zuversicht erhob er sich von seinem Stuhl.

				»Es tut mir nicht leid – ich bestehe darauf, dass du mit mir schläfst.«

				»Dann sollten wir es schnell hinter uns bringen«, entgegnete sie mit belegter Stimme.

				»Keine Angst, wir sind bald fertig.« Mit unbewegter Miene suchte er ihren Blick. Sie gab sich kühl, doch ein winziges Flackern in ihren nun weit geöffneten Augen verriet sie. Sein Herz machte einen freudigen Sprung, doch nach außen gab er sich mürrisch. »Nimm deine Arme von der Brust.«

				Ihre Arme waren ihr letzter Schutzschild gegen seine Nähe. Es bedeutete für sie Überwindung, sie aus der Verschränkung zu lösen und neben dem Körper sinken zu lassen. Sie hatte sich vorgenommen, jedes Gefühl auszusperren, den Beischlaf professionell durchzuziehen, wie man sich in ihrer Zeit ausdrückte. Bevor sie Boris kennenlernte, hatte sie nicht enthaltsam gelebt. So manchen One-Night-Stand hatte sie mit der Ernüchterung des nächsten Morgens bezahlt. Ihre Begegnung mit Andrej jedoch jagte ihr Angst ein. Zum ersten Mal in ihrem Leben verkaufte sie ihren Körper an einen Mann, den sie weder liebte noch begehrte. Das Prickeln, das sie jedes Mal in seiner Nähe am ganzen Körper spürte, hatte nichts zu bedeuten. Es handelte sich um eine simple chemische Reaktion, mit der sie auf Fasern in seiner Uniform reagierte.

				So hoffte sie jedenfalls.

				Maribel unterdrückte das Zittern, das sein abschätzender Blick in ihr hervorrief. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um nach außen weiterhin unnahbar und kühl zu wirken.

				Auch Andrej rang hinter seiner brummigen Fassade um Fassung. Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht. Die Haut fühlte sich unglaublich zart an. Einen winzigen Augenblick lang befürchtete er, Maribel würde vor ihm zurückweichen, doch sie hielt stand. Wie eine Festung, die es zu nehmen galt. Er sehnte sich danach, ihr das grobe Kleid abzustreifen, um ihren Körper zu befreien. Er sehnte sich danach, sich zu nehmen, was ihm zustand. Und ihr zu schenken, was sie sich so sehnlichst wünschte.

				Aber er hielt sich zurück. Diese Festung musste langsam genommen werden. »Bind die Schürze ab.«

				»Kannst du das auch freundlicher sagen?«

				»Möchtest du Süßholzraspeln oder ein Geschäft abwickeln?«

				Die Nasenflügel bebten, als sie empört die Luft in ihre Nase zog. Aber sie gehorchte, band die Schürze los und warf sie neben sich auf den Boden. Insgeheim musste sie ihm beipflichten. Je weniger sie miteinander sprachen, desto eher brachten sie die widerwärtige Prozedur hinter sich.

				»Soll ich schon mal die Knöpfe öffnen?«

				Sein Herz machte einen unvernünftigen Sprung, weil sie zum ersten Mal Entgegenkommen zeigte. Doch ihr kühler Ton belehrte ihn, dass sie nur möglichst schnell fertig werden wollte.

				»Das übernehme ich selbst.«

				Ihr Körper spannte sich an, als er sie an den Schultern fasste, um sie herumzudrehen. Mit den Händen streifte er ihr die Haare aus dem Nacken. Diesmal konnte er nicht widerstehen, ausgiebig ihren Nacken zu küssen. Mit Wonne atmete er den zarten, betörenden Duft ein, den ihr Körper verströmte. Er ließ sich Zeit, viel Zeit.

				Nach jedem Knopf, den er löste, küsste er ausgiebigst das Stück Haut, das er befreite, bis hin zu dem Leibchen, das sie trug. Ihre Kühle spornte seinen Ehrgeiz an. Er wollte sie nicht nur besitzen. Er wollte sie erregen.

				Andrej schob Maribel das Kleid nur bis zur Taille hinunter. Sein Blick wanderte über ihre wunderbar gerundeten Schultern mit der seidig schimmernden Haut. Das Baumwollleibchen saß stramm über ihren vollen Brüsten. An ihren aufgerichteten Brustwarzen erkannte er, dass der Schutzwall, den sie um sich und ihre Gefühle errichtet hatte, Risse bekam.

				Erfreut ließ er seinen Blick zu ihrem Mund schweifen, der jetzt leicht geöffnet war. Als sie es bemerkte, presste sie die Lippen fest aufeinander.

				Kein Problem, meine Dame, grinste er selbstgefällig in sich hinein.

				Grob zerrte er ihr das Haarband aus der Frisur. Mit beiden Händen lockerte er ihr die Haare, bis sie üppig über ihre Schultern fielen. Zufrieden sog er den Anblick in sich auf, bevor er die Pracht um seine Hand wickelte und ihren Kopf sanft nach hinten zog. Nur so weit, bis ihre Kehle offen vor ihm lag. Ein ängstliches Flackern lag plötzlich in ihrem Blick.

				»Du wolltest dich beeilen«, erinnerte sie ihn mit seltsam belegter Stimme.

				»Wie du siehst, bin ich dabei.«

				Maribel erschrak heftig, als sein Mund mit geblecktem Gebiss auf ihre Kehle niederstieß. Instinktiv stemmte sie die Arme gegen seine Brust, um ihn abzuwehren. Da er jedoch nach wie vor ihre Haare mit der Hand umklammerte, blieb ihr nicht viel Raum für Gegenwehr.

				Langsam, jeden Millimeter auskostend, leckte seine Zunge über ihre Kehle. Von oben nach unten. Immer wieder. Bis sie einen kleinen, erstickten Laut ausstieß und vor Schwäche glaubte, auf die Knie sinken zu müssen. Sie klammerte sich Hilfe suchend an ihn, ließ jedoch sofort wieder los, als hätte sie sich verbrannt.

				Andrej störte es nicht. Hingebungsvoll wanderte seine Zunge zu der zarten Region direkt unterhalb ihres Ohrläppchens. Erst nahm er sich das rechte vor, dann wanderte er unter ihrem Kinn entlang zur linken Seite. Plötzlich ließ er ihre Haare los und fiel vor ihr auf die Knie. Benommen musste sie lachen, als er mit der Stofffülle ihres Rockes kämpfte. Doch sie zog die Luft zwischen den Zähnen ein, als er den Durchschlupf gefunden hatte und mit dem Kopf darunter verschwand. Sie spürte seine Finger, die ihre Beine streichelten und ihre Kurven nachzeichneten. Seine Küsse regneten auf die zarte Haut über ihren derben Strümpfen. Er brauchte eine Ewigkeit, bis er sich die Mühe machte, die Strümpfe von den Haltern zu lösen.

				Ohne dass sie es bemerkte, drängte er sie zum Bett. Als sie die Bettkante hinter sich spürte, setzte sie sich.

				Andrej streifte ihr die Strümpfe ab. Seine Hände begannen, ihre nackten Beine bis hinauf zu den Oberschenkeln zu streicheln. Als er ihr seine Brust als Halt für ihre Füße anbot, sträubte sie sich nicht, doch instinktiv presste sie die Schenkel zusammen.

				Noch nicht.

				Enttäuscht registrierte sie, wie er aufhörte, sie zu streicheln. Er erhob sich, beugte sich über sie und drückte sie sanft aufs Bett. Sie legte sich zurück und wartete ab.

				Wieder begann er, sie zu küssen, seine Lippen fanden einen Weg von ihren Schultern bis zu ihren Brüsten. Sie hielt die Luft an, als er durch den dünnen Stoff ihres Leibchens begann, an ihren Brustwarzen zu knabbern. Obwohl sie sich die größte Mühe gab, sich ihm nicht entgegenzubiegen, öffnete sie kaum merklich die Beine. Erneut schob er die Hand unter ihr Kleid und triumphierte insgeheim, als er dieses Mal bis zu ihrem Höschen vordrang. Ein gutes Zeichen.

				Er überraschte sie damit, dass er unvermittelt an ihrem Kleid zu zerren begann. Grob streifte er es ihr über die Hüften, sodass sie nun nur noch mit ihrem Leibchen und dem kleinen Seidenhöschen, das sie sich aus ihrem alten, eigenen Leben bewahrt hatte, vor ihm lag. Gespannt wartete sie darauf, was er als Nächstes tun würde. Zu ihrer eigenen Verwunderung entdeckte sie, dass das Spiel ihr Spaß zu machen begann.

				Andrej widerstand dem heftigen Impuls, sie zu packen und zu schütteln. Es reizte ihn, dass sie ihm mit aller Macht zu widerstehen versuchte. In einem Anflug von Ungeduld zog er ihr das Leibchen hinunter. Prall sprangen ihm ihre Brüste entgegen, verführerisch und lockend. Doch er ignorierte sie. Seine Hand streifte ihr das Höschen ab, ein winziges Ding aus echter Seide, das ihn irritierte, weil es unter dem rauen Stoff ihres Kleides verrucht und frivol wirkte und damit im deutlichen Widerspruch zu der Kühle stand, die sie sich bemühte auszustrahlen. Seine Finger fuhren hinunter zwischen ihre Beine, streichelten wie in Trance ihren Spalt, als wollte er nie wieder aufhören.

				Verdammt, wie schaffte sie es bloß, ihm zu widerstehen?

				»Zieh dich aus.« Diesmal kam der Befehl von ihr. Beglückt registrierte er ihren verhangenen Blick, das leichte Beben ihrer Bauchdecke.

				Er riss sich seine Kleidung vom Leib. Nackt und stattlich stand er vor ihr. Er war steinhart. Ungewohnte Verlegenheit ergriff ihn, als sie ihn unter halb geschlossenen Lidern musterte. Es war ihm wichtig, ihr zu gefallen.

				Erkannte er Zufriedenheit auf ihrem Gesicht?

				Als sie die Hand ausstreckte, um die Spitze seines Stabes zu berühren, stieß er einen kurzen, erstickten Laut aus. Atemlos ließ er es geschehen, dass sie ihn in die Hand nahm, ihn mit den Fingern umfasste. Sie lächelte erfreut, als er sich unter ihrem Griff weiter aufrichtete. Mit sanften Fingern begann sie, ihn zu streicheln, bis er ihre Hand wegschieben musste, um nicht vor ihr zu kommen.

				Stattdessen ließ er Küsse auf ihren ganzen Körper regnen. Endlich konnte er sich auch ohne den lästigen Stoff ihren Brustwarzen widmen. Mit seinen Lippen zog er sie in seinen Mund, saugte an ihnen, bis Maribel ihre Fingernägel vor Wollust in seinen Rücken krallte. Ihre Hüften begannen, in kleinen, rhythmischen Bewegungen zu zucken. Als seine Finger nun den Weg zu ihrer Spalte fanden, war sie feucht und bereit.

				»Nur, wenn du es wirklich willst«, bot er ihr einen letzten Ausweg. Seine Stimme klang heiser vor Erregung.

				Maribels Körper stand jetzt in Flammen. Ein Schleier der Lust lag über ihren Augen. Der Verstand war ausgeschaltet. Sie bestand nur noch aus Gefühl. Länger zu warten bedeutete, den richtigen Zeitpunkt zu verpassen.

				Wortlos nahm sie sein zweites Ich in die Hand und führte es dahin, wo sie es brauchte. Schweiß perlte über Andrejs Gesicht, als er sich sogar jetzt noch zurückhielt. Sie sollte ihn fühlen, ruhig umschließen, wissen, dass er es war, der bei ihr lag.

				Ekstatisches Zittern ließ ihre Körper erbeben. Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander.

				»Lieb mich, Boris, bitte!«, flehte Maribel an seiner Schulter.

				»Was immer du willst, meine Liebste!« Tränen der Freude brannten in seinen Augen.

				Mit harten, gierigen Stößen gab er den Rhythmus vor. Auge in Auge strebten sie dem Höhepunkt entgegen, schonten sich nicht, bis die Lust in ihren Köpfen fast gleichzeitig explodierte und ihnen die Sinne raubte.

				

			

		

	
		
			
				

				XXX

				Lisette klopfte leise an die Tür ihrer Herrin. Wie alle anderen im Haus hatte sie es sich angewöhnt, nicht mehr auf Antwort zu warten, bevor sie eintrat. Auch jetzt wieder fand sie Agnes in ihrem Sessel vor. Doch anders als sonst, blickte die Hausherrin ihr mit wachen Augen entgegen.

				»Ihre Milch, gnädige Frau.« Lisette versank in einen Knicks, bevor sie das Glas Milch auf dem Tisch neben Agnes absetzte.

				»Haben gnädige Frau noch einen Wunsch?«

				Sie rechnete damit, dass Agnes den Kopf schütteln würde, doch sie irrte sich. Die junge Frau räusperte sich leise.

				»Mein Mann hatte vorhin noch Besuch. Weißt du, wer bei ihm war?«

				Lisette erschrak. »Vielleicht ein Offizier der Einquartierung?«

				»Es hörte sich eher wie eine Frauenstimme an.«

				»Also, ich war es nicht.« Lisette spürte, wie ihr warm wurde. Verdächtigte die gnädige Frau sie etwa, ein Verhältnis mit ihrem Mann zu haben?

				»Du brauchst mich nicht zu schonen.« Das dünne Baumwolltaschentuch, das Agnes angespannt zwischen den Fingern hielt, zerriss mit einem hässlichen Geräusch. »Hier an meinem Fenster bekomme ich auch so alles mit, was auf dem Hof passiert.«

				Unruhig trat Lisette von einem Fuß auf den anderen. Das Tablett, das sie in der Hand hielt, fühlte sich plötzlich bleischwer an.

				»Ich muss weiterleben, so schwer es mir fällt. Ohne meinen …« Der Name ihres toten Kindes kam ihr nicht über die Lippen.

				Schweigend wartete Lisette ab, bis ihre Herrin leiser fortfuhr: »Ich muss leben, ich weiß. Aber eins könnte ich niemals ertragen: zu sehen, wie eine andere Frau ein Kind austrägt.« Agnes wandte sich Lisette zu, die bei ihren Worten erbleichte.

				Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch. »Sehr wohl, gnädige Frau.«

				»Ich würde die Frau auch großzügig abfinden.«

				Überdeutlich wurde Lisette sich ihrer schmerzenden Brüste bewusst. Doch sie wollte keine Abfindung. Sie wollte hier auf dem Hof bleiben. Bei Heinrich und den anderen. Es war ihr Zuhause. Sie konnte hier nicht weg.

				»Ist jemand auf dem Hof in einer solchen Situation, Lisette?« Polternd rutschte dem Mädchen das Tablett aus der Hand.

				»Ich weiß nicht.«

				»Unsinn, denk nach. Ich habe genau gehört, wie Grete darüber gesprochen hat.«

				Lisette holte tief Luft. »Es ist Maribel, gnädige Frau. Sie ist schwanger. Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie …«

				 … aus dem Zimmer des gnädigen Herrn kam, hatte sie fortfahren wollen. Erschrocken hielt sie inne. Mit hochrotem Kopf bückte sie sich, um das Tablett vom Boden aufzuheben.

				»Bist du dir sicher?« Agnes gab dem Mädchen die Chance, ihre Worte zurückzunehmen. Sie hoffte darauf.

				Lisette nickte. »Sie hat es mir selbst gesagt.«

				Der Anflug eines schlechten Gewissens plagte Lisette, weil sie gelogen hatte. Doch Maribel war viel stärker als sie. Sie würde überall zurechtkommen. Sie selbst aber war auf den Hof gekommen, als sie zwölf war. Sie kannte kein anderes Zuhause.

				Es gab Mittel und Wege, das Kind wegzumachen.

				*

				Im Dämmerlicht ihres Zimmers stand Agnes am Fenster und blickte, ohne zu sehen, in die Richtung, wo der Friedhof lag.

				Maribel bekam ein Kind. Von Friedrich. Von wem sonst? Sie hatte die beiden zusammen erlebt. In verfänglicher Position. Schuldbewusst.

				»Für Männer ist die Ehe eine Notwendigkeit. Den Spaß holen sie sich woanders.« Die Worte ihrer Mutter, am Vortag der Eheschließung gesprochen, gingen Agnes durch den Kopf.

				Damals hatte Agnes nur gelacht. »Eines Tages wird er mich lieben wie ich ihn.«

				Eine Illusion.

				Ihre Bitterkeit schnürte ihr die Kehle zu. Sie griff sich an den Hals, weil die Luft ihr knapp wurde.

				Sie begann zu husten.

				*

				Friedrich schärfte seinen Federkiel, als er den Kopf hob und lauschte. Ein ungewohntes Geräusch schreckte ihn auf.

				Kurze, abgehackte Laute.

				Wie das heisere Bellen eines Hundes.

				Doch wenn er genau überlegte, hatte er nie zuvor von einem der Tiere ein solch Angst einflößendes Geräusch gehört.

				»Hat Ihre Frau gelegentlich Husten?« Die Worte des Militärarztes hallten plötzlich wie eine grausige Verheißung in Friedrichs Kopf wider. Aufgeschreckt warf er den Federkiel auf den Schreibtisch. Hinter ihm polterte der Stuhl zu Boden. Er stürmte zum Zimmer seiner Frau.

				»Agnes!«

				In dunkler Vorahnung riss er die Tür auf.

				Seine Frau starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Blut quoll aus ihrem Mund. Helles, grellrotes Blut. Es lief ihr über das Kinn, tropfte auf ihr Kleid, das schon dunkel vor Nässe war.

				»Hilfe! So helft mir doch!« Friedrichs Schrei gellte durch das Haus. Er sprang herbei, um Agnes aufzufangen, die langsam auf die Knie sank.

				*

				Selig kuschelte sich Maribel an die breite Brust des Mannes, den sie liebte. Es gab keinen anderen Ort, an dem sie sein wollte. Andrej und Boris waren eins. Ihr Glück war vollkommen.

				Andrej, der Boris des neunzehnten Jahrhunderts, vergrub seine Nase in ihren Locken. Sogar der leichte Duft nach Misthaufen, der in ihren Haaren hing, erschien ihm plötzlich wie ein Wohlgeruch aus Tausendundeiner Nacht. »Hab ich dir zu viel versprochen?«

				»Viel zu wenig, mein Schatz.« Träge kraulte sie ihm die Brusthaare. So viele Fragen lagen ihr auf der Zunge. Warum hatte er sich ihr nicht sofort zu erkennen gegeben, zum Beispiel? Weshalb hatte sie in der Heiligen Nacht seine Stimme gehört, obwohl er zu dem Zeitpunkt noch Hunderte von Kilometern von ihr entfernt gegen französische Truppen kämpfte? Weitere Fragen würden ihr einfallen, wenn sie intensiver darüber nachdachte, doch im Augenblick genügte es ihr, ihm nah zu sein. »Wie soll ich dich nennen? Boris oder Andrej?«

				»Namen sind …«

				»Ich weiß: Schall und Rauch.« Sie kicherte vergnügt.

				»Es würde auf andere seltsam wirken, wenn du mich plötzlich mit Boris ansprichst, meinst du nicht?«

				»Also bleib ich bei Andrej.« Zärtlich hauchte sie ihm einen Kuss in seine Achselhöhle.

				Der gellende Schrei eines Mannes, der vom Herrenhaus zu ihnen herüberdrang, ließ sie beide vor Schreck in die Höhe schnellen.

				»Das war Friedrich. Es muss etwas passiert sein.« Maribel spürte, wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen griff, als sie an den goldfarbenen Brieföffner dachte, mit dem er sie bedroht hatte. Was war passiert, nachdem sie geflohen war? Hatte er die Waffe gegen sich selbst gerichtet? Oder gegen einen Dritten?

				Obwohl sie sich selbst dafür schalt, fühlte sie sich auf eine Art auch verantwortlich. Zu sehr war sie bereits in die Geschehnisse auf dem Isselshof verstrickt. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und suchte in Windeseile ihre Kleidungsstücke zusammen. Neben ihr schlüpfte Andrej in seine Hose.

				»Wenn wir uns beeilen, sind wir über die Zeitschwelle, bevor die Aufregung sich gelegt hat«, sagte er.

				»Aber ich kann jetzt nicht fort. Vielleicht braucht man drüben meine Hilfe.«

				»Warst du es nicht, die unbedingt zurück nach Hause wollte? Und ich sage dir: entweder jetzt oder nie.« Andrej sprach mit fester Stimme. Dabei vermied er es, sie anzusehen. Eifersucht auf Friedrich plagte ihn – und das scheinbar aus dem Nichts auftauchende Gefühl, eine ähnliche Situation schon einmal erlebt zu haben. Ihm war, als wollte sein Unterbewusstsein ihn vor einer Gefahr warnen, die sein wiedergefundenes Glück mit Maribel bedrohte.

				Einen Strumpf hatte sie bereits bis zur Hälfte hochgekrempelt. Nun hielt Maribel inne. »Ich bin so froh, dich endlich wiedergefunden zu haben, Boris. Ich möchte dich nie mehr verlieren. Nie mehr.«

				Mit wenigen schnellen Schritten war Andrej bei ihr, um sie in seine Arme zu ziehen. »Ach, Maribel! Ich wünschte, unser Leben wäre so einfach.«

				»Was spricht dagegen, zusammenzubleiben?«

				Er lachte rau. »Zum Beispiel, dass du nicht meine Mätresse sein willst.«

				Maribel musste über sich selbst lachen. »Im einundzwanzigsten Jahrhundert habe ich damit keine Probleme.« Sie stutzte.

				Andrej bemerkte, wie sie sich in seinen Armen versteifte. »Die Polizei ist hinter mir her. Ich kann nicht mit dir zurückkommen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

				»Aber du könntest alles aufklären. Oder stimmt es, was man dir vorwirft? Vertreibst du Hehlerware im Internet?«

				»Nein!« Verärgert schob er sie von sich. »Wenn du das von mir glaubst, ist es wohl besser, wir gehen getrennte Wege.«

				»Ist das alles, was du kannst? Fliehen? Vor der Verantwortung – und vor mir?« Impulsiv stach sie ihm mit dem Zeigefinger in die Brust.

				Ihre Blicke verhakten sich. Stumm rangen sie miteinander. Gleichzeitig begannen sie zu sprechen, entschuldigten sich verlegen, begannen erneut.

				»Dann ist es entschieden. Ich bleibe bei dir«, sagte Maribel.

				»Als meine Liebste?« Er legte den Finger unter ihr Kinn, als er sie eindringlich ansah. »Ich habe es mir so sehr gewünscht.« Er lächelte traurig. »Aber was machst du, wenn ich in der nächsten Schlacht falle? Du wärst allein. Weit ab von dem Ort, an den du gehörst.«

				»Du könntest den Dienst quittieren und dich irgendwo mit mir niederlassen.«

				»Mitten im Krieg?«

				Er brauchte es nicht weiter auszuführen. Maribel begriff auch so, dass Andrejs Vorgesetzte ihn so kurz vor dem zum Greifen nahen Sieg über Napoleon nicht gehen lassen würden.

				Die Stimme versagte ihr fast den Dienst. »Bist du sicher, dass du mich über die Zeitschwelle bringen kannst?«

				»Ja.« Er log.

				»Aber ich kann nicht reiten.« Maribel rettete sich in Nebensächlichkeiten.

				»Mach dir keine Sorgen, mein Liebling. Solange ich bei dir bin, schaffst du auch das.«

				Vielleicht – aber wie sollte sie jemals wieder ohne ihn leben können?

				*

				Minuten später liefen sie Seite an Seite hinüber zu den Halterungen, wo die zähen kleinen Donpferde sich in der Kälte der Nacht aneinanderschmiegten.

				Andrej grüßte den wachhabenden Soldaten.

				»Ich begleite Maribel in die Stadt. Bis zum Abmarsch bin ich zurück.«

				Branntweinselig nahm es der Soldat mit seiner Meldung nicht mehr allzu genau. Anzüglich grinste er unter seiner Pelzkappe hervor, deren Ohrentaschen er zum Schutz gegen die nächtliche Kälte tief ins Gesicht gezogen hatte. Lebhaft malte er sich aus, was Andrej mit der Kleinen an diesem Abend noch vorhatte.

				Normalerweise wäre ein kräftiges Donnerwetter für ihn fällig gewesen. Doch Andrej sah großzügig über das Verhalten des Mannes hinweg. Er fasste das Pferd mit einer Hand an der Mähne und schwang sich hinauf. Mit einem ermutigenden Lächeln reichte er Maribel die Hand, um ihr beim Aufsteigen zu helfen. Da löste sich aus dem Dunkel des Schweinestalls ein kleiner Schatten.

				»Maribel!« Bens verzweifelte Stimme gellte zu ihnen herüber. Erschrocken wandte Maribel den Kopf. Sie hatte den Jungen vollkommen vergessen. Wie lange wartete er bereits vergeblich auf sie?

				»Ein paar Minuten nur, Andrej«, sagte sie. »Ich kann nicht ohne Abschied gehen.« Sie lief dem Jungen entgegen.

				Mit zornig funkelnden Augen sah Ben zu ihr auf. »Wohin gehst du? Du wolltest mir helfen.«

				»Es tut mir leid, Ben.«

				»Aber du hast es versprochen.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Ohne Grabstein weiß doch niemand von meinem Vater. Ich will ihn nicht vergessen.« Schniefend wischte Ben sich mit dem Ärmel die Nase ab. Zärtlichkeit erfüllte Maribel. Plötzlich erkannte sie, weshalb sie sich zu ihm hingezogen fühlte.

				»Ich weiß genau, was du fühlst, Ben. Ich war dreizehn, als meine Mutter starb, und es tut immer noch verdammt weh.« Auffordernd streckte sie die Arme nach ihm aus. Einen schwachen Moment lang schmiegte er sich hinein. Dann erinnerte er sich daran, dass ein Junge seines Alters keinen Schutz mehr brauchte, und löste sich von ihr.

				»Wir müssen los.« Andrej drängte. Die aufgeregten Stimmen, die aus dem Haupthaus über den Hof schallten und immer lauter wurden, verhießen nichts Gutes. Er konnte die Gefahr, die für Maribel von diesem Ort ausging, körperlich spüren. Je eher sie fortkamen, desto größer die Chance, dass ihre Flucht gelang.

				»Hier. Für dich.« Andrej zog einen Taler hervor und warf ihn dem Jungen in hohem Bogen zu. Überrascht schnappte Ben ihn aus der Luft. Staunend betrachtete er das Geldstück von allen Seiten. Dann ließ er es schnell in seiner Hose verschwinden, bevor jemand auf die Idee kam, es ihm wieder wegzunehmen.

				»Kommst du wieder?«, fragte er Maribel.

				»Ich weiß es nicht, Ben«, antwortete Maribel ehrlich. Sollten sie die Zeitschwelle nicht finden, würde ihr vermutlich keine andere Wahl bleiben, als zurückzukehren. »Ich war schon lange nicht mehr zu Hause. Willst du mir einen Gefallen tun?«

				Misstrauisch blickte er zu ihr auf. »Kommt drauf an.«

				»Mach das Beste aus deinem Leben, Ben. Lern, geh zur Schule, lebe deinen Traum …«

				»Hä?« Mit den Selbstmotivationsregeln des einundzwanzigsten Jahrhunderts konnte der Junge nicht viel anfangen.

				»Bleib, wie du bist.« Maribel drückte Ben einen schnellen Kuss auf die Wange. Entsetzt wischte Ben ihn mit der Hand fort. Maribel grinste breit. Damals, als sie selbst in der Pubertät war, hasste sie Erwachsenenküsse wie die Pest.

				Wieder streckte Andrej ihr die Hand hin, um ihr aufs Pferd zu helfen. Diesmal stieg sie auf.

				»Aua.« Empört drehte sie sich zu Andrej um, der ihr breit grinsend das dicke Lederkissen zuschob, das auf dem zweckmäßigen tatarischen Sattel als Sitz diente. Energisch gab er dem Tier die Sporen. Aufwiehernd galoppierte es mit ihnen in die Nacht.

				Ben blickte ihnen mit gerunzelter Stirn nach. Seine Mutter hatte recht. Ein bisschen seltsam war Maribel schon.

				Und ihr Versprechen hatte sie auch nicht gehalten.

				Maribel brannten Tränen in den Augen, als sie zurücksah. Die Gestalt des Jungen war kaum noch zu erkennen. Das Herrenhaus lag nun hell erleuchtet da. Aufgeregte Stimmen gellten durch die Nacht.

				*

				Friedrich folgte seinem Instinkt, als er den Kopf seiner Frau mit zitternden Händen zur Seite drehte. Mit jedem Hustenstoß sprudelte das Blut wie eine Fontäne aus ihrem Mund. Panik stand in ihren Augen. Sie wehrte sich gegen seine Berührung und versuchte, ihm etwas zu sagen. Sie brachte kaum mehr als ein Gurgeln heraus.

				Weit beugte er sich zu ihr hinunter, hielt sein Ohr dicht an ihren Mund, spürte, wie ihr Blut gegen seine Wange spritzte.

				»Du und Maribel … nie.«

				Eiseskälte erfasste ihn.

				Jemand war geistesgegenwärtig genug gewesen, den preußischen Militärarzt zu alarmieren. Als Friedrich die Hand des Arztes auf seiner Schulter spürte, machte er ihm benommen Platz. Doch die Hilfe kam zu spät.

				Agnes war tot.

				

			

		

	
		
			
				

				XXXI

				Am Himmel funkelten die Sterne, als Maribel und Andrej auf dem Pferderücken der Zeitschwelle entgegenritten. Maribels Augen suchten nach dem Weihnachtsstern, von dem Friedrich annahm, dass er das Wunder ihrer Zeitreise bewirkte.

				Vergeblich. Sie hätte es sich denken können. »Und du bist sicher, dass du den Weg kennst?«

				»Du scheinst mir nicht zu vertrauen.«

				»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

				»Schon Lenin hatte mit diesem Grundsatz seine Probleme.«

				Eine Weile ritten sie schweigend. Maribel kniff die Augen zusammen. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, mussten sie bald die Stelle erreichen, an der sie in der Heiligen Nacht auf Friedrichs Kutsche gestoßen waren.

				»Sein Schrei klang furchtbar.«

				Andrej schwieg.

				»Etwas wirklich Schlimmes muss passiert sein.«

				» …«

				»Ich hätte nach ihnen sehen müssen.«

				»Noch können wir umkehren.«

				Als Maribel den Kopf schüttelte, kitzelten ihre Haare in seiner Nase.

				»Auf keinen Fall.« Leise fügte sie hinzu: »Friedrich hasst mich.«

				Sie erschrak, als Andrej das Pferd zügelte und zum Stillstand brachte. Behutsam drehte er sie, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.

				»Du liebst ihn.« Mit verschlossenem Gesicht rückte er ihr das Schultertuch am Hals zurecht. Ihr Zögern versetzte ihm einen schmerzlichen Stich.

				»Er übt auf mich eine seltsame Anziehungskraft aus. Eine Zeit lang dachte ich wirklich, er wäre du.«

				»Nicht unbedingt ein Kompliment für mich.«

				Zärtlich lächelte sie ihn an. »Wir hätten eben ein Erkennungszeichen vereinbaren sollen. Ein Satz, eine Geste, irgendetwas.«

				»Beim nächsten Mal bestimmt.«

				Maribel fühlte, wie ihr das Herz schwer wurde. Wer garantierte ihr, dass es ein nächstes Mal geben würde?

				Um sich abzulenken, ließ sie den Blick durch die Dunkelheit schweifen. »Da vorne, die Baumgruppe. Da könnte es sein.« Aufgeregt zeigte sie mit dem Finger in die Richtung. Um ein Haar wäre sie vom Pferd gefallen. Aber Andrej hielt sie mit starkem Arm.

				*

				Weiß wie der Tod wankte Friedrich aus dem Zimmer, in dem Agnes in ihrem eigenen Blut ertrunken war. Grete, Jan und die anderen, die sich fassungslos vor der Tür versammelt hatten, wichen zurück, als er auf sie zukam. Er schien durch sie hindurchzusehen.

				Grete stieß Jan in die Rippen. Ohne zu zögern, lief er an Friedrich vorbei die Treppe hinunter, bereit ihn aufzufangen, wenn er fiel.

				Auf dem Boden an der Wand kauerte Lisette. Sie hatte ihre Beine mit den Armen umfasst, ihr Kopf lag auf den Knien. Ihr heftiges Schluchzen zerriss die Stille. Heinrich, der Knecht, sonst kein Mann gelebter Gefühle, streichelte ihr schüchtern über das Haar. Tränenüberströmt schaute sie zu ihm auf.

				»Ich bin schuld, Heinrich. Ich habe die gnädige Frau getötet.«

				»Hör auf, dich zu quälen. Wir werden heiraten und Kinder kriegen, und alles wird wieder gut.« Sein Herz weinte, als er ihren erschrockenen Blick auffing. Doch seine Hand glitt zu ihrem Bauch und schützte ihn. »Auch dieses Kind werde ich von ganzem Herzen lieben.« Seine Güte beschämte Lisette tief. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine breite Brust und wünschte sich von ganzem Herzen, ihm stets eine gute Frau sein zu können.

				Ein Stockwerk tiefer stieß Friedrich die große Eingangstür auf. Auf der Schwelle blieb er stehen, starrte wie betäubt in die Nacht. Das blutgetränkte Hemd, das er trug, klebte ihm am Körper. Als der kalte Februarwind ihn traf, schüttelte es ihn, ohne dass es in sein Bewusstsein drang.

				Agnes, seine Frau – tot.

				Wilhelm, sein einziges Kind – tot.

				Gott, was habe ich dir getan?

				Wo liegt der Sinn?

				Maribel.

				Maribel. Maribel – ihr Name geisterte ihm im Kopf herum. Wild blickte er um sich. Er musste sie finden.

				Sie allein trug die Schuld an seinem Leid.

				»Glotz nicht so!«

				Ben hob erschrocken den Kopf. Er hatte Friedrich nicht kommen gehört. Verträumt haftete sein Blick auf dem Taler, den Andrej ihm geschenkt hatte. Ein Vermögen, mit dem er seine Mutter überraschen wollte. Er malte sich aus, wie sie vor Freude in Tränen ausbrechen würde. Die Sorge, wie sie die Kinder ohne ihren Mann durchbringen sollte, ließ sie kaum noch schlafen.

				»Glotz nicht so, habe ich dir gesagt!«, wiederholte Friedrich, diesmal zu Recht.

				Mit offenem Mund starrte Ben auf das blutdurchtränkte Hemd seines Herrn. Instinktiv zog er den Kopf zwischen die Schultern. Etwas Schreckliches musste passiert sein. Ob Friedrich eines der Tiere geschlachtet hatte? Aber er schlachtete nie selbst. Angstvoll wollte Ben an Friedrich vorbei zu seiner Mutter ins Haus rennen. Doch der packte ihn am Ärmel. Wie von Sinnen begann er, Ben zu schütteln. Der Junge fürchtete sich vor ihm, schrie laut.

				»Du weißt, wo sie ist!«

				»Ich weiß nichts, gnädiger Herr.« Ben flatterte mit den Armen wie ein in die Falle geratener Vogel.

				»Von Anfang an habt ihr zusammengesteckt.«

				»Ich weiß nicht …« Ben begann, angstvoll zu wimmern. Friedrich, sein Herr, der immer ein offenes Ohr für ihn hatte, schien plötzlich ein anderer Mensch zu sein. Menschen veränderten sich, wenn sie betrunken waren, doch Ben roch keinen Branntwein.

				»Du und deine Freundin Maribel. Wo steckt sie?«

				Wenn doch bloß dieses Schütteln aufhörte. Jeden Augenblick konnte sein Kopf vom Hals abfliegen. Ihm wurde schwindelig.

				»Weg. Maribel ist weg.«

				Sein Kopf tat ihm weh. Ihm war übel, so übel.

				Die Worte bohrten sich in Friedrichs Bewusstsein. Angeekelt stieß er den Jungen von sich, als der sich auf seine Stiefel erbrach. Friedrich fühlte kein Mitleid, als er auf ihn hinabblickte. Er fühlte nichts. Seine Seele war taub und schwarz vor Schmerz.

				»Was heißt: Sie ist weg? Wo ist sie?« Ungeduldig stieß er mit der Stiefelspitze nach dem Jungen. Spuckend und würgend suchte Ben nach einer Antwort.

				»Sie ist weggeritten. Mit Andrej.«

				»Dem Kosak? In welche Richtung?«

				Nur mit großer Mühe schaffte der Junge es, den Arm zu heben und in die Richtung zu zeigen, in die Maribel mit Andrej verschwunden war.

				»Nach Hause. Sie will nach Hause.« Kraftlos sank Bens Kopf auf die kalten Pflastersteine nieder. Bitterlich begann er zu weinen. Den Taler umklammerte er, als hinge sein Leben von ihm ab.

				Friedrich achtete nicht mehr auf ihn. Er lief bereits hinüber zum Stall.

				Maribel wollte fliehen. Es würde ihr nicht gelingen.

				*

				»Riechst du es?« Hintereinander folgten Maribel und Andrej dem Trampelpfad. Keine Sekunde ließ Maribel dabei die Baumgruppe aus den Augen, die ihr schon einmal als Orientierungspunkt gedient hatte. Diesmal wurden sie nicht von patrouillierenden Soldaten aufgegriffen. Niemand hinderte sie. Maribel rümpfte die Nase, als könnte sie den Übertritt in eine andere Zeit erschnüffeln.

				»Hier muss es sein.« Der penetrante Geruch von Heizöl hing in der Luft. Maribel roch es ganz deutlich.

				»Riecht nach Tierkadaver.« Wenn Andrej ehrlich war, roch er nicht einmal die, doch er wollte Maribel die Hoffnung nicht nehmen.

				»Quatsch!« Maribels Herz begann vor Aufregung zu rasen, als sie den Stein entdeckte. An dieser Stelle war sie gestolpert, als sie Friedrich folgte.

				Vor Freude klatschte sie wie ein kleines Kind in die Hände. »Ich wusste es«, rief sie triumphierend. Andrej spürte, wie sich sein Herz noch weiter für sie öffnete.

				Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Also gut! Bring mich rüber!«

				»Wozu die Eile? Bekomme ich denn keinen Abschiedskuss?«

				Maribel erhob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er runzelte die Stirn, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie nah an sich heran.

				»Mehr bin ich dir nicht wert?« Sein Mund schwebte dicht über ihrem. Sein Atem streichelte ihr Gesicht. Überwältigende Zärtlichkeit für ihn überflutete sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Fest schmiegte sie ihren Kopf an seine Brust. In der Kälte der Nacht fühlte sich ihre Umarmung vertraut und richtig an. Zwei Seelen im Gleichklang, die füreinander bestimmt waren. Sie bereute nur, ihn so spät wiedergefunden zu haben. Warum hatte sie sich nicht früher auf sein beharrliches Werben eingelassen?

				»Ich liebe dich, Andrej.«

				Bedrückt versenkte er sein Gesicht in ihre Haare. »Liebe ist ein großes Wort, Maribel. Besonders, wenn sie sogar die Zeit überwinden muss.«

				Sie empfand seine Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Enttäuscht sah Maribel in eine andere Richtung. Warum wich er ihr aus?

				Plötzlich hob er angespannt den Kopf. Auch Maribel hörte es. »Reiter.«

				»Es ist nur einer, und er hat es verdammt eilig.« Andrejs Instinkt schlug Alarm.

				»Es ist besser, du gehst jetzt.«

				Irritiert schaute Maribel sich um. »Aber hier ist nichts, wohin ich gehen könnte.« Der Ort sah unverändert aus. Nicht die Andeutung eines Tores, das in die Zukunft führte.

				»Streng dich an. Maribel. Du hast es geschafft, hierherzukommen. Dann schaffst du es auch zurück.«

				»Moment mal! Du wolltest mir helfen!« Entgeistert beobachtete Maribel, wie er sich den Kopf kratzte, während er gleichzeitig angestrengt in die Richtung sah, aus der die donnernden Hufe eines Pferdes immer näher und näher kamen.

				Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. »Du hast mich belogen! Du kennst den Weg überhaupt nicht!« Mit beiden Fäusten begann sie, gegen seine Brust zu trommeln.

				»Verdammt, Andrej! Ich habe dir vertraut!« In wildem Zorn sah sie sich nach einem Gegenstand um, den sie auf seinem Kopf zertrümmern konnte, fand aber nichts, was ihr geeignet erschien. Also holte sie aus und trat ihm gegen das Schienbein. Andrej krümmte sich vor Schmerz.

				Er selbst war Kraft seines Geistes in der Lage, zwischen den Zeiten zu pendeln, daher war er davon ausgegangen, dass Maribel diese Kunst ebenfalls beherrschte. Irgendwie musste sie ihm schließlich ins neunzehnte Jahrhundert gefolgt sein. »Ich bin sicher, du schaffst es allein. Du selbst bist der Schlüssel. Du musst es nur versuchen.«

				Wieder holte Maribel aus. Diesmal fing Andrej ihr Bein mit der Hand in der Luft ab. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden. Er warf sich neben sie und hielt ihr den Mund zu.

				»Still!« Der Tonfall seiner Stimme signalisierte Gefahr. Bereit, bei nächster Gelegenheit erneut auf ihn einzuschlagen, erstarrte sie an seiner Seite. Überdeutlich war sie sich Andrejs Nähe bewusst, als sie auf das Klappern der Hufe lauschten, das nun erkennbar langsamer wurde.

				Plötzlich hörte es ganz auf.

				»Wer immer es ist, er hat unser Pferd entdeckt.«

				Angespannt hielt Maribel die Luft an. Die Lust am Prügeln war ihr vergangen. Sie signalisierte ihm, dass sie ruhig bleiben würde. Andrej zog seine Hand fort und küsste Maribel liebevoll auf den Mund.

				Der scharfe Knall einer Peitsche zerschnitt die nächtliche Stille. Ein Pferd wieherte gepeinigt, bevor es davongaloppierte.

				»Jetzt wissen wir jedenfalls, dass er nicht in freundlicher Absicht kommt.« Vorsichtig rollte Andrej sich von Maribel weg durchs Gras. »Versuch, die Zeitschwelle zu finden, Maribel. Bitte. Beeil dich.«

				»Und was wird aus dir?«

				»Ich seh mir mal an, wer da so viel Interesse an uns hat.«

				»Sei vorsichtig, Andrej.«

				»Wir Kosaken haben die Vorsicht im Blut.« Obwohl sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht mehr erkennen konnte, wusste sie, dass er grinste.

				»Ich liebe dich, Andrej.« Nie hätte sie gedacht, dass ihr diese Worte einmal so leicht über die Lippen kommen würden. Etwas Pelziges mit dünnen Beinen kletterte über ihren Handrücken, sie schüttelte es ab.

				»Von jetzt an bis in alle Ewigkeit.« Andrejs Stimme streichelte Maribel wie ein warmer Windhauch. Seine Worte waren ein Versprechen. Ein leises Rascheln der Zweige, die hinter ihm zusammenschlugen. Dann blieb Maribel allein in der Dunkelheit zurück. Wider aller Vernunft fühlte sich ihr Herz duftig und leicht an.

				*

				»Sie will nach Hause«, hatte dieser nichtsnutzige Bengel zu ihm gesagt. Er wusste sofort, wo er sie finden würde. Seither beseelte ihn nur noch die Hoffnung auf Rache.

				Rache für seinen Seelenfrieden.

				Rache für den Tod seines Kindes.

				Ja, sogar Rache für den Tod seiner Frau.

				*

				Während Maribel angestrengt lauschte, tastete sie sich vorsichtig durch die Dunkelheit. Mit den Händen suchte sie nach einem Hebel, einem Knopf, nach irgendetwas, das ihr den Weg zurück ins einundzwanzigste Jahrhundert öffnete. Sie fand nur einen dornigen Strauch, dessen Stacheln sich tief in ihr Fleisch bohrten. Ihr eigenes warmes Blut lief ihr über die Finger.

				Andrej irrte sich. Sie schaffte es nicht allein.

				Männerstimmen. Keuchen. Ein erstickter Aufschrei.

				Maribels Sinne waren zum Zerreißen angespannt.

				»Andrej?«

				Ein gefrorener Zweig knackte nicht weit von ihr.

				»Andrej, bist du das?«

				Erleichtert atmete Maribel auf, als vor ihr eine schemenhafte Gestalt aus dem Dunkel auftauchte.

				»Da bist du ja. Ich hab schon befürchtet, dass …«

				»… ich dich allein lassen würde? Aber Maribel, meine Liebe, ich habe doch versprochen, dir zu helfen.«

				»Friedrich!«

				»Wen hast du erwartet?«

				In Maribels Kopf überschlugen sich die Gedanken. Während Friedrich mit ausgestreckten Armen auf sie zukam, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um hinter seinem Rücken, der ihr in der Gefahr breiter als sonst erschien, nach Andrej zu suchen. Die Dunkelheit schien ihn verschluckt zu haben.

				»Waren das vorhin nicht die Geräusche eines Kampfes?«

				»So? Zwei Rehböcke vielleicht, die sich ins Gehege kamen.«

				»Ja, vielleicht.« Hinter Maribels Schläfen pochte ein schnell stärker werdender Schmerz.

				»Woher weißt du, dass ich hier bin?«

				»Dein kleiner Freund hat es mir verraten. Er machte sich Sorgen um dich.«

				»Das wundert mich. Er weiß, dass Andrej bei mir ist.«

				Erstaunt sah Friedrich sich um, ließ seinen Blick durch die Nacht schweifen.

				»Sollte er jemals hier gewesen sein, so ist er es jetzt nicht mehr.« Maribel gefror das Blut in den Adern.

				Sein Lachen klang rau und seltsam tonlos.

				»Friedrich, du verstehst doch, dass ich zurück nach Hause muss?« Sie formulierte ihre Frage so harmlos wie möglich. Inständig hoffte sie, dass er ihrer Stimme die Angst nicht anhörte.

				»Aber ja. Es war falsch von mir, dich herzubringen. Deine Anwesenheit hat mir kein Glück gebracht.«

				Maribel schwieg abwartend.

				»Du hast niemandem Glück gebracht.«

				Entrüstet straffte sie sich. »Ich habe geholfen, deinen Sohn auf die Welt zu bringen.«

				»Du hast ihm das Leben entzogen.«

				»So ein Unsinn! Hunderte von Kindern sterben den plötzlichen Kindstod, das kommt vor. Selbst in meiner Zeit noch.« Sie schluckte nervös, als sie in seiner Hand ein Messer entdeckte. Verängstigt machte sie einen Schritt rückwärts. Langsam. Um Friedrich nicht noch mehr zu erzürnen. »Agnes wird dir neue Kinder schenken. Ihr seid noch jung.«

				»Agnes ist tot.«

				»Du hast sie umgebracht?«

				Friedrichs Lachen dröhnte durch die Stille. Es klang so hohl, wie sich sein Herz anfühlte. Instinktiv riss Maribel die Arme vor das Gesicht, als er das Messer auf sie niederstieß.

				»Andrej!«

				Hinter ihnen krachte es im Unterholz. Friedrich wirbelte herum. Er hatte Andrej für tot gehalten.

				»Lauf, Maribel. Du schaffst es.« Andrejs Schrei war nicht mehr als ein Röcheln. Doch ohne zu zögern, stürzte er sich auf Friedrich, um sie vor ihm zu beschützen.

				Sie stand wie erstarrt. Andrej war verletzt. Er brauchte ihre Hilfe. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

				»Die Tür. Hinter dir.«

				In panischer Angst um Andrej zerrte Maribel an dem Dornenstrauch neben ihr, versuchte, einen Ast abzubrechen, um zu helfen. Immer deutlicher gewann Friedrich im Kampf die Oberhand. Der Teufel persönlich schien ihm seine Kraft zu leihen.

				Doch während sie mit Entsetzen das schreckliche Schauspiel beobachtete, erfasste ein Sog ihren Körper. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, mitgerissen und hineingezogen zu werden. In einen Strudel, der sie schwindelig machte. Durch einen Tunnel, von dessen Wände grelle Blitze auf sie herabfuhren.

				Das Letzte, was Maribel wahrnahm, war eine helle Öffnung, der sie entgegentrieb.

				Sie verlor das Bewusstsein.

				

			

		

	
		
			
				

				XXXII

				»Da ist sie ja wieder.«

				Maribel stöhnte unwillig auf, als ihr eine kräftige Männerhand auf die Wange klatschte. Die Augen noch immer geschlossen, schob sie die Hand ungehalten beiseite. Ganz allmählich dämmerte es ihr, wo sie sich befand. Als die Erkenntnis in ihrem Bewusstsein verankert war, schnellte sie in die Höhe, als habe jemand sie mit einer Nadel gestochen.

				»Aua!«

				Vor ihr kniete ein Mann, den Maribel noch nie gesehen hatte. Grummelnd rieb er sich das Kinn an der Stelle, wo Maribel ihn getroffen hatte. Der Mann trug einen blauen Overall und ein Käppi. Auf beidem stand in roter Schrift: Meyers Heiztechnik. Über seine breiten Schultern hinweg sah Maribel eine Frau, die ihr vage bekannt vorkam. Neben ihr drängelten sich weitere Menschen.

				Es roch penetrant nach Öl. Maribel brummte der Kopf.

				»Andrej.«

				»Kenn ich nicht, Mädchen«, sagte der Mann im blauen Overall. Behutsam half er ihr auf die Beine. Maribel musste sich an ihm festhalten, so schwankte der Boden unter ihren Füßen.

				»Haben Sie mich gerufen?«, fragte er.

				Vor ihren Augen verschwammen die Umrisse seines Gesichts.

				Wo war Andrej?

				Und Friedrich?

				Mit den Augen suchte sie in den Gesichtern der vielen Menschen um sie herum nach einer Antwort. Besorgte Mienen blickten ihr entgegen.

				»Das arme Ding ist völlig benommen.«

				Erinnerungsfetzen stiegen an die Oberfläche.

				Ihr Umzug.

				Die neue Arbeit. Hausmeisterin.

				Weihnachten. Kalt. Heizung. Keller.

				»Was für ein Tag ist heute?«

				»Heiligabend, Mädchen. Die Familie wartet mit der Gans. Können wir jetzt zur Sache kommen?« Erschrocken zuckte er zusammen, als Maribel ihn strahlend mit beiden Händen am Revers seines Overalls packte.

				»Sie verstehen nicht, gnädiger Herr, ich bin zurück, zurück, zurück. Ich hab’s geschafft. Ich bin wieder ich. Ich …«

				»Ist ja schon gut, Mädchen.« Behutsam löste der Mann ihre Finger aus seinem Kragen.

				»Ich freu mich ja, dass es dir wieder besser geht. Aber du musst mich auch verstehen. Es ist Weihnachten. Ich habe Hunger. Lass mich endlich meine Arbeit machen.«

				Maribel strahlte über das ganze Gesicht. »Ja! Natürlich. Reparieren Sie!« Mit einer großzügigen Geste zeigte sie auf die Anlage. »Alles!«

				»Ob sie Drogen nimmt?«, hörte sie hinter sich eine Frau flüstern. Maribel schnellte zu ihr herum.

				»Freuen Sie sich etwa nicht? Es ist Weihnachten. Wir sind zu Hause. Ist das kein Grund, sich zu freuen?«

				»Doch, doch.«

				Maribel umarmte die verwirrte Frau herzlich. Ihr war nach Jauchzen und Springen zumute, nach Fanfaren und Posaunen.

				»Mensch, Leute. Lasst uns ein Weihnachtslied zusammen anstimmen. O du Fröhliche! Auf mein Zeichen geht’s los!« In Dirigentenmanier baute Maribel sich vor den Hausbewohnern auf.

				»O du Fröhliche!« Niemals zuvor hatte sie das Weihnachtslied mit solcher Inbrunst geschmettert. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass niemand einstimmte. Stattdessen verließ einer nach dem anderen kopfschüttelnd den Keller. Der Heizungsmonteur brummte halbherzig den Text mit, hörte aber auf, als er merkte, dass nur noch er und Maribel sich im Raum befanden.

				»Pass mal auf, Mädchen«, brummte er. »Ich komme hier unten schon alleine klar. Hau dich aufs Ohr.« Als er merkte, dass sie zögerte, sah er sich mit einem Seufzer zu ihr um.

				»Bist alleine Weihnachten, stimmt’s?« Er sah, wie sie eine Haarsträhne zwirbelte und sich in den Mund schob.

				»Mädchen, wenn’s nach mir ginge, würde ich dich ja mit zu mir nach Hause nehmen. Ganz harmlos. Nur zum Essen.« Ihr Schniefen schnitt ihm ins Herz.

				»Aber meine Frau findet das bestimmt nicht so lustig, verstehst du?«

				»Geht schon in Ordnung.« Maribels Euphorie schlug in abgrundtiefe Niedergeschlagenheit um.

				»Alles klar. Ich bin in Ordnung. Kein Problem.« Maribel nickte ihm betont lässig zu und ging rückwärts zur Tür.

				»Hoffentlich finden Sie den Fehler.«

				»Bin doch Profi«, grinste der Mann. Sie war schon halb draußen, als ihm noch etwas einfiel.

				»Ich klingel, wenn ich fertig bin.«

				*

				Maribel griff in die Tasche ihres Overalls, fand den Haustürschlüssel und öffnete die Tür zu ihrer eigenen, kleinen Wohnung. Auf der Schwelle verharrte sie einen Moment und sah sich um. Direkt in der Diele neben der Badezimmertür stand der kleine Spiegelschrank, den sie noch an die Wand dübeln musste. Ein paar Bilder, für die sie noch nicht den richtigen Platz gefunden hatte, warteten an der Wand hinter dem Sofa auf sie. Sie erschrak, als sie aus ihrem Schlafzimmer Stimmen hörte.

				»Boris?« Die Stimmen redeten weiter. Im Vorbeigehen griff sie nach einem Kleiderbügel, der an der Garderobe baumelte. Sie hielt ihn wie eine Waffe und schlich vorsichtig weiter.

				»Andrej?« Nur noch wenige Zentimeter fehlten bis zur Schlafzimmertür. Mit der Hand stieß sie die Tür auf. Ängstlich verharrte sie auf der Schwelle.

				Niemand sprang sie aus dem Hinterhalt an.

				Zögernd betrat sie das Zimmer, stand schließlich mittendrin, die Kleiderbügelwaffe vor dem Körper. Ihr Blick flog durchs Zimmer, während sich ihr Herz fast überschlug. Kein Mensch war zu sehen. Das Fernsehgerät lief. Die Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens flimmerte über den Bildschirm. Das Rüschenhemd von Ebenezer Scrooge erinnerte Maribel an Andrej und Friedrich.

				Maribel warf sich aufs Bett und begann zu weinen.

				*

				Maribel war froh, dass sie wegen der Feiertage kaum unter Menschen musste. Wie nach einem intensiven Traum wurde die Alltagsroutine, an die sie sich wie eine Ertrinkende klammerte, immer wieder von Erinnerungsfetzen durchbrochen.

				Sie ertappte sich dabei, wie sie ihr dreckiges Geschirr mit der Hand spülte, obwohl sie eine Spülmaschine besaß. Verzweifelt suchte sie in der Wohnung nach einem Waschbrett, um erst danach zu begreifen, dass sie für die Wäsche eine Waschmaschine besaß. Mit der Fernbedienung switchte sie sich von einem Kanal zum nächsten, um bei einer Sendung über russische Donpferde hängen zu bleiben.

				Maribel badete heiß, in der Hoffnung, dass der Badezusatz nicht nur den Körper, sondern auch ihre Seele reinigte. Als sie aus dem Wasser stieg, betrachtete sie im Spiegel ihren dampfenden Körper kritisch.

				War sie begehrenswert?

				Wie hatte sie auf Boris gewirkt?

				Oder war Andrej der letzte Mann, der sie geliebt hatte?

				Das wutverzerrte Gesicht von Friedrich tauchte aus ihrem Unterbewusstsein auf. Ihr fröstelte bei der Erinnerung. War es möglich, dass eine einfache Ohnmacht, ein Traum, den sie gehabt hatte, derartige Nachwirkungen zeigte?

				Was war noch real?

				*

				Nach zwei Tagen war Maribel so verwirrt, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. Wenn sie nicht verrückt werden wollte, musste sie sich Gewissheit verschaffen.

				Zwischen den Jahren war die städtische Bücherei geschlossen, deshalb begann sie mit ihrer Suche im Internet. Sie tippte das Wort Zeitreise als Suchbegriff ein und wartete ab, was geschah. Die Liste der Hits war beachtlich. An die tausend Treffer wurden aufgeführt, meistens handelte es sich um Berichte zu Fernsehsendungen oder um Bücher. Sogar Klassiker wie H. G. Wells und Mark Twain hatten zu dem Thema fabuliert.

				Sind Zeitreisen möglich?, spezifizierte Maribel ihre Frage. Wieder an die tausend Antworten, doch dieses Mal sehr viel präziser.

				Bemerkenswerte Fortschritte in der Quanten-Gravitation lassen die Theorie der Zeitreise wieder aufleben … Einsteins Gleichungen enthalten Lösungen, die Zeitreisen ermöglichen … Das schwarze Loch kollabiert zu einem Ring, der sich verhält wie Alices Spiegel. Wer durch den Ring geht, stirbt nicht, sondern gelangt in ein alternatives Universum … Jeder Eingriff in die Zeit erzeugt einen alternativen Zeitablauf, ohne den anderen zu beeinflussen … Stephen Hawking ist gegen Zeitreisen. Stephen Hawking ändert seine Meinung.

				Von den theoretischen Überlegungen entnervt, fuhr Maribel den Computer herunter. Ein Gedanke blieb jedoch in ihrem Gedächtnis haften: Wenn Zeitreisen möglich waren, beeinflussten sie nicht die Gegenwart. Dann verhielten sie sich wie Flüsse, die nebeneinander existierten. Dann war es möglich, fast drei Monate auf einem Gutshof des neunzehnten Jahrhunderts am Niederrhein zu verbringen, aber im Heizungskeller der Gegenwart in derselben Situation aufzuwachen, in der man ihn verlassen hatte.

				Maribel zog ihre Jacke an, nahm den Bund mit den Hausschlüsseln vom Haken und zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Sie schlug den Weg zum Heizungskeller ein. Seitdem der Monteur die Heizung repariert hatte, kamen keine Beschwerden der Hausbewohner mehr. Einige grüßten Maribel sogar mit neu gewonnenem Respekt. Immerhin war es ihr gelungen, am Heiligen Abend einen Handwerker zu erreichen. Ein Kunststück, das nicht jedem glückte.

				Ihr Herz schlug schneller, als sie sich dem Keller näherte. Sie zögerte einen Moment, als sie die Tür zum Heizungskeller aufschloss.

				Was erwartete sie?

				Sie holte tief Luft. Dann trat sie ein und knipste das Licht an. Maribel schrie auf, als sie an der gegenüberliegenden Wand einen Mann erkannte. Im nächsten Moment schimpfte sie über sich selbst. Der Mann, den sie gesehen hatte, war in Wirklichkeit ihr eigener Schatten.

				Du solltest etwas für deine Nerven tun, meine Liebe.

				Mit den Fingern tastete sie die Wand hinter dem Heizkessel ab. Wenn sie nicht geträumt hatte, musste sich irgendwo hier die Tür befinden, durch die sie Friedrich in die Vergangenheit gefolgt war. Der raue Putz schürfte ihr die Fingerspitzen wund.

				Einen Hinweis auf eine Zeitschwelle, ein schwarzes Loch, Alices Spiegel oder wie immer sie es nennen wollte, entdeckte sie nicht.

				Mit der Taschenlampe leuchtete sie bis in die hintersten Winkel des Raumes. Es gab keinen Beweis für ihren Trip in die Vergangenheit.

				Maribel setzte ihre Erkundung außerhalb des Hauses fort. Sie brauchte nicht lange, um zu finden, was sie suchte.

				»Guten Morgen! Schöner Tag heute.«

				Dort, wo sie mit Friedrich in die Vergangenheit eingetaucht war, befanden sich nun die Müllcontainer und eine redselige Hausbewohnerin aus dem fünften Stock.

				Wieder in ihrer Wohnung, überfiel die Einsamkeit Maribel wie ein wütendes Tier. Die Erinnerung gaukelte ihr das Bild von Andrej vor. Er hatte sie mit einer Leidenschaft geliebt, wie vor ihm nur Boris. Sie sehnte sich danach, von ihm gehalten und geliebt zu werden.

				Wenn du ein Traum warst, dann komm bitte heute Nacht.

				Andrej kam nicht.

				*

				Die Silvesternacht und den ganzen Neujahrstag verbrachte Maribel in ihrem Bett. Gewissenhaft las sie sich durch einen Stapel Zeitreiseromane, während sie gedankenverloren eine Packung Kekse nach der anderen leerte. Am späten Abend des Neujahrstages feuerte sie alles unwillig in die Ecke. Die Romane hatten nur dazu beigetragen, ihre Sehnsucht zu schüren – ebenso wie ihre Zweifel.

				Bevor Maribel an diesem Abend einschlief, suchte sie zwei Telefonnummern heraus. Die eine war von einem Therapeuten, der sich auf Persönlichkeitsstörungen spezialisiert hatte. Die andere war die Rufnummer des Stadtarchivs. Dort würde sie am nächsten Morgen mit ihrer Suche nach der Wahrheit fortfahren.

				*

				»Wie stellen Sie sich das vor? Es dauert Jahre, bis ich Ihnen das alles herausgesucht habe!« Der junge Mann in Cargohose, Sneakers und einem T-Shirt mit der Aufschrift ›Von hinten seh ich noch besser aus‹ entsprach in keiner Weise dem Klischee eines Archivars. Er zeigte aber auch nur geringe Bereitschaft, Maribel seine Schätze zu zeigen.

				»Eigentlich handelt es sich um einen sehr kleinen Zeitraum. Die Jahreswende 1813/1814.«

				»Lassen Sie mich mal überlegen …« Er zog einen Bleistift hinter seinem Ohr hervor und begann, darauf herumzukauen. »Damals war alles französisch. Kann sein, dass die Dokumente, sofern es welche gab, verbrannt sind.«

				»Ich würde es trotzdem gern versuchen. Es ist wirklich dringend.«

				»Wieso?«

				Maribel zögerte kaum merklich. »Eine Erbschaftsangelegenheit. Es ist wichtig, die Verwandtschaft bis damals zurückzuverfolgen.«

				Er grinste sie breit an. »Geht wohl um ’ne Menge Kohle?«

				»Ja.« Maribel fühlte sich ihrem Ziel bereits einen deutlichen Schritt näher.

				»Geht aber nicht.«

				Maribel blies enttäuscht die Luft aus.

				»Tut mir echt leid. Aber ich hab ’nen Auftrag aus dem Bürgermeisterbüro. Ich kann mich nicht zweiteilen.«

				»Ich helfe Ihnen. Zeigen Sie mir nur, wo ich suchen muss.«

				Zweifelnd kratzte er sich den rechten Oberschenkel. »Eigentlich dürfen an die Unterlagen nur Angestellte.«

				»Dann stellen Sie mich an.«

				»Geht nicht. Einstellungsstopp.«

				Sie stand kurz davor, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, doch sie beherrschte sich.

				»Hören Sie, ich muss da rein. Ich brauche diese Unterlagen. Ich bin bereit …«

				In den Augen des Archivars leuchtete es erwartungsvoll auf, während Maribel hastig ihre Augen durch den Saal schweifen ließ, in dem sich die Aktenberge vom Steinfußboden bis an die Decke stapelten.

				»Wenn Sie mir erlauben, die Unterlagen, die ich brauche, selbst herauszusuchen, dann helfe ich Ihnen, alle Akten, die dort auf dem Boden liegen, zu archivieren.«

				»Auch nicht schlecht.«

				Maribel versuchte, sich ihren Triumph nicht zu deutlich anmerken zu lassen, als sie dem Mann in einen Nebenraum folgte.

				Ihre gute Laune schwand, als sie die Meter Regale sah, die sie durcharbeiten sollte.

				

			

		

	
		
			
				

				XXXIII

				Am frühen Nachmittag verließ Maribel mit einem Stapel Bücher auf dem Arm das städtische Archiv. Nachdem sie ihr Versprechen, ihn ohne Bezahlung in seiner Arbeit zu unterstützen, bekräftigt hatte, zeigte sich der Archivar außerordentlich großzügig.

				»Eigentlich darf ich das nicht, dich hier beschäftigen, ohne Personalabteilung und so. Aber die lassen mich seit Jahren allein, obwohl die Arbeit nicht zu schaffen ist. Geld gibt’s auch weniger. Wenn die mich verscheißern, verscheißere ich die eben auch.« Er griente Maribel breit an. Maribel griente zurück.

				»In schlechten Zeiten muss man sich eben selber helfen. Und eine Hand wäscht die andere.«

				»Wieso?« Sein Misstrauen war ihm ins Gesicht geschrieben.

				»Mir tränen vor lauter Staub die Augen. Ich möchte ein paar der Akten mit nach Hause nehmen.« Sie sah, wie er den Mund öffnete, um zu protestieren.

				»Ich weiß, dass es nicht erlaubt ist. Aber was ist dieser kleine Gefallen gegen die Belobigung, die du bekommst, wenn du die Akten alle fertig eingescannt hast?« Fast wäre der Archivar auf seinem Stuhl vor Lachen nach hinten gekippt.

				»Wovon träumst du sonst noch? Bei uns wird nicht gelobt. Ich habe einen sicheren Arbeitsplatz.« Dankbar nahm er das Papiertaschentuch, das Maribel ihm reichte, um sich die Lachtränen abzutupfen.

				»Also gut, nimm sie mit. Immer nur so viel, dass es nicht auffällt. Morgen bringst du sie zurück.«

				»Abgemacht.«

				Eigentlich war er ein richtig netter Kerl, befand Maribel, als er ihr zum Abschied die Tür aufhielt.

				*

				Es war ein spontaner Entschluss gewesen, die Akten mit in ihre Wohnung zu nehmen, um sie dort in Ruhe zu lesen. Maribel bereute ihn bald. Da sie kein Auto hatte, musste sie die Unterlagen nun durch die halbe Stadt schleppen. Ihr fiel ein, dass sie kein Brot mehr im Haus hatte, und sie überlegte, ob sie welches einkaufen sollte. Ebenso wie Milch und Haferflocken für den Morgenbrei, den sie neuerdings so gerne zum Frühstück aß. Doch mit jedem Schritt wurden ihre Arme länger. Ohne zusätzlichen Rucksack würde sie die Lebensmittel nie nach Hause bekommen.

				Ihr Weg führte an einem Brunnen vorbei, um den einige Bänke gruppiert waren. Aufatmend gönnte sie sich eine Rast. Die Akten legte sie neben sich auf die Bank.

				Den Mann mit der Staffelei bemerkte sie erst, als sie bereits saß. Eine Weile schaute sie ihm bei der Arbeit über die Schulter. Er zeichnete Porträts und bot seine Kunst Passanten an, die zufällig vorbeikamen. Soeben hatte er das Bildnis eines kleinen Mädchens fertiggestellt. Die Mutter wollte es der Großmutter des Kindes schenken. Maribel lächelte über den Begriff Großmutter. Genauso hätte der kleine Wilhelm seine Oma genannt – wenn er überlebt hätte.

				Maribel stutzte. Ihr kam eine wunderbare Idee.

				»Können Sie auch nach meinen Angaben zeichnen?«, wandte sie sich an den Künstler, der noch dabei war, die Münzen zu zählen, die die Frau ihm in die Hand gedrückt hatte.

				»Ich kann Sie zeichnen. Nehmen Sie Platz.«

				»Nein. Ich möchte, dass Sie ein Porträt nur nach meinen Angaben malen.«

				»Kostet aber das Doppelte.«

				»Zwanzig Prozent Zuschlag, nicht mehr.«

				»Dreißig.«

				»Einverstanden.«

				Maribel stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und vergrub das Gesicht in die Hände, um sich besser zu konzentrieren. Angestrengt versuchte sie, sich ihren Traum, von dem sie immer noch nicht wusste, ob er nicht doch Realität war, ins Gedächtnis zurückzurufen.

				Unter den geschickten Händen des Mannes entstand auf dem Papier das Porträt von Andrej Makejew, dem Kosaken.

				*

				»Ein wirklich gut aussehender Mann.«

				Maribel riss erschrocken die Hände vom Gesicht, als sie dicht neben ihrem Ohr plötzlich eine Stimme hörte, die ihr bekannt vorkam. Der Mann, der gesprochen hatte, drehte ihr den Rücken zu, als er das Porträt studierte, unter das der Künstler soeben seinen Namenszug setzte.

				Während sie noch überlegte, wer der Mann sein könnte, drehte er sich zu ihr um. Sie kannte sein Gesicht. Wo war sie ihm bereits begegnet? Sein Name lag ihr auf der Zunge.

				Amüsiert deutete der Mann eine Verbeugung an. »Pindall. Richard Pindall, gnädige Frau.«

				»Oje.« Die Erinnerung an das gemeinsame Abendessen im besten Restaurant der Stadt und ihre unwürdige Flucht durch das Fenster des Waschraums holte sie schlagartig wieder ein.

				»Ich schulde Ihnen noch Geld, Herr Pindall.«

				»Auf das Geld verzichte ich gerne. Vorausgesetzt, Sie laden mich zur Entschädigung zum Abendessen ein. Diesmal aber bitte, ohne die Flucht anzutreten.«

				Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Es tut mir leid. Damals befand ich mich in einer Zwangslage …«

				Er unterbrach sie, indem er ihr zart die Hand auf die Schulter legte. »Mir brauchen Sie nichts zu erklären.«

				Der sanfte Ton seiner Stimme brachte tief in ihrem Innern eine Saite zum Klingen. Als habe ihre Seele auf diesen Moment gewartet. Sie hob den Kopf und sah ihm offen ins Gesicht.

				»Sie können mir helfen, die Akten nach Hause zu tragen. Wenn Sie nicht zu anspruchsvoll sind, koche ich gerne für uns beide.«

				»Abgemacht.« Ohne zu zögern, stapelte Richard sich die Akten auf den Arm. Maribels Handy klingelte. Sie wandte sich ab, um das Gespräch anzunehmen.

				»Etwas Ernstes?«, erkundigte er sich wenig später, während sie ihr Handy wegsteckte.

				»Nein, alles in Ordnung.« Sie neigte den Kopf und schien durch ihn hindurchzusehen. »Es ist nur …«

				Richard ließ ihr Zeit, um sich zu sammeln.

				»Es ist was Merkwürdiges passiert …«

				Er hob fragend die Augenbrauen.

				»Die Polizei war am Apparat. Mein Geld ist wieder da. Ein Buchungsfehler.«

				Er schwieg.

				»So, wie es aussieht, habe ich Boris wohl Unrecht getan. Jedenfalls, was mich angeht.«

				Eine einzelne Schweißperle lief ihm die Schläfe herunter in den Hemdkragen hinein.

				»Sprechen Sie von Ihrem Freund, mit dem Sie so viel Pech hatten?«

				»Ich spreche von dem Mann, den ich geliebt habe, bis die Polizei ihn in die Flucht schlug.«

				»Wie seltsam, ich dachte, Sie lieben den jungen Mann auf der Zeichnung.«

				»Andrej.« Sehnsucht lag in ihrem Seufzer. Träumerisch streichelten ihre Augen sein Porträt.

				Sie riss sich zusammen.

				»Ich fürchte fast, Andrej habe ich mir nur zusammengeträumt.« Sie rollte die Zeichnung so sorgfältig zusammen, wie man mit einer kostbaren Erinnerung eben umging.

				»Es ist nicht mehr weit. Geht’s?«, fragte sie mit Blick auf den Aktenstapel.

				»Ihnen folge ich überall hin. Notfalls auch mit dem halben Stadtarchiv auf dem Arm.« Richards Augen funkelten verheißungsvoll.

				Maribel spitzte spöttisch die Lippen.

				»Erzählen Sie mir alles über den Mann Ihrer Träume und diesen Boris«, bat Richard.

				»Soll ich wirklich? Das ist aber eine lange Geschichte.«

				»Kein Problem. Wir haben viel Zeit.« Er lächelte ihr zu.

				Maribel strahlte zurück. Sie hatten ihre Wohnung erreicht. Sie schloss die Tür auf und bat ihn herein.

				»Die Akten können Sie auf dem Garderobenschrank ablegen.« Sie zeigte auf die helle Kiefernkommode.

				»Das Badezimmer ist die erste Tür links. Sie möchten sich doch bestimmt den Aktenstaub von den Händen waschen. Mögen Sie einen Kaffee vor dem Essen?«

				»Tee wäre mir lieber, ehrlich gesagt.«

				»Gerne.« Sie wartete, bis er im Badezimmer verschwunden war, dann huschte sie in das benachbarte Schlafzimmer. In Windeseile kämmte sie sich die Haare, zog die Lippen mit Lipgloss nach und langte in den Schrank, um sich eine frische Bluse herauszuziehen.

				Mit einem Ruck wurde sie am Arm gepackt und in den Schrank hineingezogen. Nur der Mund, der sich in derselben Sekunde fest auf ihre Lippen presste, hinderte sie am Schreien.

				Aus vor Schreck geweiteten Augen erkannte sie Boris. Denselben Boris, der ihr vor wenigen Wochen erst mit seinem plötzlichen Verschwinden den Ärger ihres Lebens bereitet hatte. Mit einem wütenden Gurgeln stemmte sie die Hände gegen seine Brust.

				Japsend rang sie nach Luft, als er sie endlich freigab. »Wo kommst du denn her?« Angestrengt lauschte sie nach nebenan, wo die Badezimmertür geöffnet wurde.

				»Kann ich Ihnen beim Kochen helfen?« Klar und deutlich klang Pindalls Stimme durch die dünnen Wände zu ihnen herüber.

				Boris hingegen war kaum zu verstehen, so leise sprach er. »Wer ist der Mann, den du mitgebracht hast? Jemand von der Polizei?«

				»Setzen Sie sich doch bitte ins Wohnzimmer. Ich bin gleich bei Ihnen«, rief Maribel laut zu Pindall hinüber.

				»Richard Pindall. Ein Kunde aus dem Ehevermittlungsinstitut, den ich zufällig getroffen habe«, zischelte Maribel als Erklärung für Boris.

				Ihr Gedächtnis beförderte eine Erinnerung zutage, die ihr das Blut in den Kopf trieb. »Er behauptet, dich zu kennen. Angeblich ist er ein Geschäftsfreund von dir.«

				Boris schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne keinen Mann, der so heißt.«

				In Maribels Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Wenn er kein Geschäftsfreund ist«, überlegte sie laut, »was ist er dann? Glaubst du, er ist von der Polizei?«

				Im Halbdunkel des Schrankes konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sie nahm nur wahr, wie er mit den Achseln zuckte.

				»Und vermutlich hast du auch nicht vor, dich der Polizei zu stellen?«

				»Darüber muss ich erst noch nachdenken. Allerdings verspüre ich keine große Lust, mich sofort wieder von dir zu verabschieden.« Seine Stimme klang merkwürdig dumpf. Falls Pindall wirklich bei der Polizei arbeitete, dann lag sein Schicksal nun in Maribels Hand.

				In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sich alles in ihr danach sehnte, ihn bis an ihr Lebensende festzuhalten.

				»Ich schicke ihn weg.« Fieberhaft überlegte Maribel, wie sie es anstellen sollte. »Und du wartest so lange hier im Schrank.« Energisch wollte sie die Türe schließen.

				»Einen Moment noch.« Boris beugte sich zu ihr hinunter und begann sanft, an ihrer Unterlippe zu saugen. Maribel fühlte, wie ein winziger Sensor direkt unterhalb ihres Bauchnabels auf Empfang schaltete und zu vibrieren begann. Als sie spürte, wie ihre Knie nachzugeben drohten, machte sie sich von ihm los.

				»Warte hier.«

				Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, bevor sie zu Pindall hinüber ins Wohnzimmer ging. Mit einem Lächeln erhob er sich, als sie eintrat.

				»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte sie sich bei ihm, bemüht, ihre Nervosität zu kaschieren.

				»Auf eine Frau wie Sie lohnt es sich immer zu warten.«

				Maribel versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Wie immer wirkte er freundlich und zuvorkommend. Nichts deutete darauf hin, dass er wirklich für die Polizei arbeitete und nach Boris fahndete. Aber offenbar hatte er gelogen, als er vorgab, ein Geschäftspartner von Boris zu sein. Deshalb war es besser, ihn nun sanft, aber bestimmt hinauszubitten.

				Demonstrativ sah sie auf ihre Armbanduhr. »Es ist mir entsetzlich peinlich, Herr Pindall – aber ich habe gerade einen Anruf erhalten. Eine Tante von mir ist erkrankt und hat mich gebeten, für sie ein Rezept aus der Apotheke abzuholen. Ich fürchte, wir müssen unser Essen auf einen anderen Tag verschieben.«

				»Wie schade. Darf ich Sie wenigstens in die Apotheke begleiten?«

				»O nein!« Maribel schüttelte den Kopf, dass die Locken flogen. »Ich meine, ich muss mich erst noch umziehen … und ein paar Sachen einpacken … für meine Tante …«

				»Ich verstehe.« Er ging an ihr vorbei zur Wohnungstür, wo er stehen blieb und eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche hervorzog. »Bitte. Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit für mich haben.«

				Sie nahm die Karte, ohne den Text zu lesen. »Ganz bestimmt.« Ihrer Stimme fehlte die Überzeugungskraft.

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als er sie aus zusammengekniffenen Augen ansah. »Zum Glück weiß ich ja jetzt, wo ich Sie finden kann.«

				In Maribels Ohren klangen seine Worte wie eine Drohung. Warum war sie bloß so leichtsinnig gewesen, Pindall mit in ihre Wohnung zu nehmen?

				»Ich werde Sie bestimmt nicht vergessen«, beeilte sie sich, seine Bedenken zu zerstreuen. Erleichtert drückte sie hinter ihm die Tür ins Schloss, kaum dass er die Wohnung verlassen hatte.

				*

				Mit seinen Blicken verfolgte Boris vom Fenster aus Pindall, als dieser unten die Straße überquerte und gleich darauf hinter einer Biegung verschwand. Als Maribel sich räusperte, drehte er sich langsam zu ihr um. In der Hand hielt er die Zeichnung mit Andrejs Porträt. Maribel hatte die Rolle vorhin beim Betreten des Zimmers auf dem Bett abgelegt. Nun hielt er das Bild in die Höhe, direkt neben sein eigenes Gesicht.

				»Weißt du noch, wer das ist?«

				Ihr Herz klopfte schneller. »Ein Mann, von dem ich geträumt habe. Ich …«

				Seine Augen spiegelten seine Enttäuschung wider. »Du glaubst, es war bloß ein Traum?«

				Unbewusst begann Maribel ihre Finger zu kneten, die vor Aufregung kalt wurden. »Was sollte es sonst sein?«, verteidigte sie sich. »Zeitreisen sind unmöglich. Jeder weiß das.«

				Sie sprach wider besseres Wissen. Dank ihrer Nachforschungen wusste sie längst, dass die Wissenschaft die theoretische Möglichkeit von Zeitreisen schon lange nicht mehr ausschloss.

				Als Boris schwieg, schrie sie ihn an. »Es ist unmöglich. Wie soll das gehen? Andrej und du – ihr könnt nicht derselbe Mann sein. Das geht doch nicht.« Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Mein Kopf fühlt sich an wie mit Watte gefüllt. Ich kann nicht mehr denken. Ich wünsche es mir ja, aber …« Tränenerstickt schluchzte sie auf.

				Boris nahm ihre kalten Hände, küsste ihr zärtlich jede Träne einzeln vom Gesicht. In den Kampf mit Friedrich verstrickt, hatte er beobachtet, wie das Zeitloch Maribel in sich aufgesaugt hatte. Seitdem war er aus Sorge um sie durch die Hölle gegangen.

				»Vielleicht war es falsch von mir, in diese Realität zurückzukehren. Doch ich habe es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren, Maribel. Ich musste zu dir zurückkehren.«

				Ihre Zeitreise ins neunzehnte Jahrhundert. Friedrich. Agnes. Andrej.

				»Also stimmt es.« Die Erkenntnis nahm ihr fast die Stimme. Ihre Worte glichen einem Hauch.

				Anstatt ihr zu antworten, küsste er sie. Seine Zunge fand den Weg in ihren Mund. Geschickt fing er sie auf, als ihre Knie nachgaben. Sanft legte er sie aufs Bett.

				»Du bist es wirklich, Andrej. Boris. Ich komm ganz durcheinander.« Maribel lachte unter Tränen. Überwältigt zog sie ihn zu sich herunter, bedeckte sein Gesicht mit Küssen, riss sein Hemd auf, dass die Knöpfe vorne absprangen.

				Entsetzt starrte sie auf die frisch vernarbte Wunde, die seine rechte Brust zeichnete.

				»Friedrich meinte, mir ein kleines Andenken hinterlassen zu müssen.« Ironisch verzog er das Gesicht.

				Die Erinnerung rollte nun wie eine riesige Welle über Maribel hinweg. »Du warst verletzt. Ich sah dich mit Friedrich kämpfen und wollte dir helfen, aber eine Kraft, gegen die ich mich nicht wehren konnte, zog mich über die Zeitschwelle hinweg. Danach muss ich das Bewusstsein verloren haben. Als ich erwachte, fand ich mich in den Armen eines Heizungsmonteurs wieder.«

				»Hoffentlich hast du ihn nicht für mich gehalten und geküsst.« Abermals saugte sich sein Mund an ihrer Unterlippe fest. Sie mussten beide lachen, als sie trotzdem zu sprechen versuchte.

				»Und Friedrich?«, brachte sie schließlich hervor. »Was ist mit ihm?« Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Hand anspannten.

				Er zögerte, bevor er sprach. »Er schlug mich nieder und folgte dir in den Zeittunnel. Meine Verletzung schwächte mich, ich taumelte hinterher, doch ich verlor ihn aus den Augen.«

				»Dann könnte er jederzeit auch hier, in dieser Realität, auftauchen?« Ihre Augen weiteten sich.

				Beruhigend streichelte er ihr über die Wange. »Ich weiß es nicht, mein Liebling«, antwortete er ihr ehrlich. »Aber ich bin hier, um dich vor ihm zu beschützen. Und genau wie ich verfügst du über die Gabe, durch die Zeiten zu springen wie über Steine in einem Bach. Jetzt musst du nur noch lernen, deine Kräfte zu beherrschen. Bis es so weit ist, werde ich alles tun, damit dir nichts geschieht, glaub mir.«

				Sie glaubte ihm. Bedingungslos. »Ich liebe dich, Boris.«

				»Und ich liebe dich, meine Schöne.«

				»Für jetzt und in allen Zeiten.« Verspielt begann sie, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Der beunruhigende Gedanke streifte sie, dass es entgegen ihrer Hoffnungen nicht so einfach sein würde, gemeinsam mit Boris alt zu werden. Doch sie schob den Gedanken entschlossen beiseite.

				Ihre Liebe zu Boris konnte nicht falsch sein. Dafür fühlte sie sich zu gut an.

				Und wenn er darauf bestand, auch künftig durch die Zeiten zu reisen, dann würde sie ihn begleiten.

				Irgendwie.

				Irgendwann.

				

			

		

	
		
			
				

				Der erste Zwischenstand

				»Verdammt, da ist was schiefgegangen?« Mit gerunzelter Stirn starrte Wodan von seinem hohen Beobachtungsposten aus auf das Paar, das sich in seinen Laken wälzte.

				Hinter ihm stellte Freyja sich auf die Zehen, um neugierig über seine Schultern zu schauen.

				»Läuft doch alles prächtig«, schmunzelte sie. Sie quiekte lachend auf, als Wodan zu ihr herumwirbelte und sie um die Taille fasste.

				»Gib zu, dass du deine Finger im Spiel hast, Freyja!«

				»Aber natürlich habe ich das! Glaubst du, ich sehe tatenlos zu, wie du zwei Menschen, die sich lieben, ins Unglück stürzt? Mein Name ist Freyja, Göttin der Liebe und der Leidenschaft!«

				»Ich weiß, wer du bist.« Wodans unwilliges Knurren verwandelte sich in das dumpfe Grollen eines nahenden Gewitters. »Und ich werde nicht zulassen, dass du mir meinen Spaß an diesem Spiel verdirbst. Drei Kinder waren es, die ich dazu verdammt habe, für alle Zeiten um ihre Liebe zu kämpfen.« Wolken zogen herauf, um sich bedrohlich zu finsteren Bergen zu ballen.

				»Wodan, ich bitte dich! Gönn den beiden ihre Liebe!«

				»Ich gönne ihnen Leidenschaft. Um ihre Liebe müssen sie kämpfen. Siehst du dort?« Er lenkte Freyjas Blick auf einen kleinen Punkt im Zeitentunnel.

				»Da naht der kleine Voki. Sobald er Bru und Mari ausgemacht hat, beginnt die zweite Runde unseres Spiels – und diesmal werde ich gewinnen.«

				Betont unschuldig blickte sie zu ihm auf. »Du tust ja gerade so, als kämpften wir zwei gegeneinander. Wodan gegen Freyja?«

				Wodan nickte ernsthaft. »Tod oder Liebe, so lautet die Regel.«

				»Tod oder Liebe? Dann soll es so sein.«
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